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[image: Eine detaillierte, handgezeichnete Fantasy-Karte mit der Überschrift 'Die Welt der Dschinn'. Die Karte zeigt verschiedene Städte, Landschaften und geografische Merkmale wie Berge, Oasen und das Sandmeer. Städte wie 'al-Malath' im Norden, 'Madinne' im Süden, 'Dhahab' im Westen und die 'Östliche Marid-Stadt' sind markiert. Es gibt Symbole wie Schiffe, Vögel und Palmen. Unten links ist ein kunstvoll gezeichneter Kompass zu sehen.]
Glossar der arabischen Wörter und Wendungen in alphabetischer Reihenfolge

	Akhi
	mein Bruder

	Ashā
	Abendmahl

	Aywa
	ja, okay, alles klar (informell)

	Bakhoor
	Parfüm aus Weihrauch und Holz

	Bischt
	traditionelles mantelartiges Übergewand

	Boum
	arabisches Segelschiff

	Dau
	arabisches Segelschiff

	Dendan
	mythisches Meeresgeschöpf, riesiger Fisch

	Diwan
	sowohl ein Liegesofa als auch Bezeichnung für den Palast des Sultans

	Hadhan muwaffaq
	Segenswunsch für zwei Personen

	Hammam
	Badehaus

	Hosh
	Innenhof

	Ihraqne.
	Verbrenne mich.

	Iskut!
	Sei still!

	Ithnan
	die Zahl zwei

	Kabda
	marinierte und angebratene Leber

	Khalas!
	Es reicht! Schluss jetzt! Genug!

	Kilij
	türkischer Säbel mit stark gekrümmter Klinge

	Loomi
	Würzmittel aus getrockneten Limetten

	Mabrook
	Glückwunsch, »gesegnet«

	Machboos
	stark gewürztes Reisgericht mit Fleisch

	Malfoof
	gefüllte Kohlrouladen

	Masa’a al-khair.
	Guten Abend.

	Masa’a al-noor.
	Antwort auf Masa’a al-khair, »Abend des Lichts«

	Matbakh
	Küche

	Mirwas
	Musikinstrument

	Mubkhar
	Räuchergefäß

	Murabyan
	Reisgericht mit Garnelen

	Nahhām
	traditioneller Sänger auf Perlenfischerbooten

	Nay
	Musikinstrument

	Nokhitha
	Kapitän eines Schiffes

	Oud
	Musikinstrument

	Qaf
	Buchstabe

	Riqq
	Musikinstrument

	Rukh
	Sagengestalt, großer Vogel

	Sah
	Ausdruck der Zustimmung

	Salaam
	gängiges Grußwort, »Frieden«

	Sambuke
	arabisches Segelschiff

	Sayyid
	Herr

	Sayyida
	Herrin

	Sayyidati
	meine Dame, Frau, Anrede

	Shamshir
	persischer Säbel, »Löwenschweif«

	Shukran
	danke

	Sirwal
	lange, weite Hose

	Souk
	Markt

	Thalathah
	die Zahl drei

	Ukhti
	meine Schwester

	Wahid
	die Zahl eins

	Wali
	Titel für Statthalter, Gouverneur

	Wesir
	Titel für Minister oder Berater

	Yalla!
	Auf! Los! Vorwärts!

	Zaeem
	Anführer



Die Geschichte der Händlerin und des Prinzen

An einem unbekannten Ort vor nicht allzu langer Zeit …
lebte eine Händlerin namens Loulie al-Nazari, die ebenso legendär wie geheimnisumwittert war. Wegen ihres nachtblauen Gewandes war sie als Mitternachtshändlerin bekannt, eine Magie-Trödlerin, die in versteckten Souks verzauberte Dschinn-Relikte verkaufte. Jahrelang blieb sie ein Mysterium und entging der Aufmerksamkeit des Sultans, der sie andernfalls wegen ihrer illegalen Geschäfte gehängt hätte. Doch selbst die raffiniertesten Diebe werden irgendwann gefasst, wenn sie das Schicksal zu sehr herausfordern, und genau das widerfuhr auch Loulie.
Eines Tages begegnete sie, als sie gerade im Souk unterwegs war, einem Mann, von dem eine Schatten-Dschinn Besitz ergriffen hatte, und rettete ihm das Leben – nicht ahnend, dass es sich bei ihm um Prinz Mazen bin Malik, den jüngsten Sohn des Sultans handelte. Der verkleidete Prinz dankte ihr überschwänglich: »Tausendfach sollst du gesegnet sein!«, rief er. »Wärest du nicht eingeschritten, hätte ich meine Seele an das Sandmeer verloren.«
Für den Prinzen war diese Begegnung ein Glück, für Loulie dagegen markierte sie den Beginn einer Kette von verhängnisvollen Ereignissen, da der Sultan ihr die Rettung seines Sohnes mit Erpressung vergalt. Jahrelang hatte er nach einer Lampe gesucht, die einin Dschinn enthielt, dier so mächtig war, dass sier angeblich jeden Wunsch erfüllen konnte. Noch nie hatte irgendwer diese Lampe gefunden, doch Loulie war berühmt dafür, jedwede Magie aufspüren zu können.
Der furchterregende Mann hatte Loulie einfangen und in seinen Palast bringen lassen, wo er sie vor eine unmögliche Wahl stellte: »Möchtest du das Relikt finden und als Heldin gelten? Oder willst du wie eine Verbrecherin fliehen und in der Wüste ums Leben kommen, wo niemand um dich trauern wird?«
Und so musste Loulie sich auf die Suche machen, eskortiert von Omar, dem Sohn des Sultans, Kronprinzen und König der vierzig Räuber. Das dachte sie zumindest. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Prinz Mazen ebenfalls erpresst wurde, allerdings nicht von seinem Vater, sondern von Omar, der ihm damit drohte, dem Sultan von seinen verbotenen Eskapaden zu erzählen, wenn er bei dieser Mission nicht seinen Platz einnahm.
»Ich habe dich nicht verraten, Akhi«, warnte der Kronprinz ihn. »Das bist du mir schuldig.«
Aus Angst, den Palast nicht mehr verlassen zu dürfen, wenn seine Geheimnisse ans Licht kämen, ließ Mazen sich auf den Plan seines Bruders ein und nahm mit einem magischen Armband dessen Gestalt an.
Und so kam es, dass Loulie al-Nazari mit dem falschen Prinzen aufbrach. Außerdem begleiteten sie Aisha, eine von Omars berüchtigten vierzig Räubern, sowie Loulies Leibwächter Qadir, ein Dschinn, der unter den Menschen lebte und sich für einen von ihnen ausgab. Die Gruppe legte eine weite Strecke zurück. Dabei stießen sie auf verborgene Ruinen, wo sie den Halsreif einer mächtigen Dschinn-Königin an sich brachten, und gerieten in eine sonnenbeschienene Dünenlandschaft, in der Ghule ihr Unwesen trieben. Sie durchquerten blühende Städte, die von Dschinn-Blut belebt wurden, und rasteten in von Sternenlicht erhellten Oasen.
Es war keine leichte Reise. Unterwegs erlebten sie reale und unwirkliche Albträume und mussten nicht nur einen Sandsturm, sondern auch eine Horde Ghule und die niederträchtigen Machenschaften der im Halsreif eingeschlossenen Königin überleben. Sie kämpften gegen den Wali von Dhyme, von dem diese Besitz ergriffen hatte, und fanden dabei heraus, dass Relikte die Seelen verstorbener Dschinn beherbergten.
Diese Erkenntnis war ein düsteres Omen, denn als sie in die Wüste zurückkehrten, gerieten sie umgehend in die nächste Gefahr: eine Falle, die ihnen ein abgeschieden lebender Übeltäter stellte, der als schwarzer Jäger bekannt war. Er hieß Imad und war einer der vierzig ursprünglichen Räuber des Sultans. Vor Jahren hatten diese auf Omars Befehl einen Beduinenstamm massakriert, um an das Relikt eines Dschinn-Königs zu gelangen. Doch der Dschinn, den sie suchten, tötete die Räuber. Die einzigen Überlebenden dieses Blutbads waren Imad, der Dschinn-König und die junge Stammesangehörige, die dieser gerettet hatte – niemand anders als Loulie al-Nazari.
Zunächst schien es, als hätte Imad die Gruppe erfolgreich festgesetzt. Qadir war in seiner eisernen Fallgrube ums Leben gekommen, und die drei Menschen warf er in einen Kerker im Herzen des Östlichen Sandmeers. Doch Imad hatte ihnen nicht ihre gesamte Magie gestohlen. Der Prinz besaß noch seinen Schatten. Er war von der Dschinn verzaubert, die in Madinne von ihm Besitz ergriffen hatte. Als er ihn an der Wand sah, sagte er sich: Wenn niemand kommt, um mir zu helfen, bleibt mir keine andere Wahl, als mich selbst zu retten.
Und so löste er den Schatten von der Wand und benutzte ihn zur Flucht. Anschließend befreite er Aisha und spürte mit ihr Loulie auf, die schwer verletzt in der Schatzkammer des Jägers lag. Mithilfe ihrer Relikte gelang den dreien die Flucht aus der Gefangenschaft, wobei sie das Chaos nutzten, das Imads tobende Ghule anrichteten.
Mazen hastete mit Loulie auf den Armen durch die Korridore, aber ihre Flucht fand ein jähes Ende, als Imad ihnen den Weg abschnitt und Aisha tötete, sodass die Händlerin und der Prinz ihm allein und verängstigt die Stirn bieten mussten.
Doch dann geschah ein Wunder! Um sie herum erbebten die Ruinen und begannen einzustürzen. Loulie und Mazen erkannten, dass sie im Sandmeer versanken. Die beiden stürzten in einen Abgrund, an dessen Ende sie niemand anderen als Qadir wiedersahen, der auf wundersame Weise ins Leben zurückgekehrt war. Verwundet und außerstande, seine körperliche Gestalt aufrechtzuerhalten, führte er sie als rauchiger Schemen durch die immer tiefer versinkenden Ruinen. Als Imad auftauchte und ihnen erneut den Weg verstellte, rächte Loulie sich endlich an ihm, indem sie ihm ihren Dolch ins Herz stieß, worauf er zu Asche zerfiel.
Loulie und Mazen hatten kaum Zeit, um Aisha zu trauern, als auch schon das nächste absonderliche Wunder geschah und ihre verstorbene Kameradin mit einem Mal wieder vor ihnen stand – lebendig, jedoch von der Todesmagie der Dschinn-Königin im Halsreif verwandelt. Die Gruppe hatte überlebt, war aber ohne jeden Zweifel unwiderruflich verändert. Außerdem machte sich Misstrauen unter ihnen breit, da klar wurde, dass jeder von ihnen etwas vor den anderen verbarg.
Es war Qadir, der als Erster das Schweigen brach. »Also gut«, sagte er, »lasst uns über Lügen und Wahrheiten sprechen – und über die Geschichten, die sich dahinter verbergen.« Und so setzte er sich ans Feuer und begann zu erzählen.
Er offenbarte, dass er kein gewöhnlicher Dschinn, sondern einer der sieben mächtigen Könige war, die die Städte der Dschinn im Sandmeer versenkt hatten. Ifrit wurden sie in seinem Land genannt. Vor Jahren hatte er in der Wüste einen Kompass verloren und, während er ihn suchte, unabsichtlich Omars Räuber zu Loulies Stamm geführt. Diese Enthüllung war so unerwartet und schrecklich, dass sie einen Keil zwischen die Händlerin und ihren Leibwächter trieb. Und so näherten sie sich Ghiban, der letzten Stadt auf ihrer Reise, in düsterem Schweigen.
Doch die Zeit heilt alle Wunden, und der Aufenthalt in Ghiban schmiedete die Gruppe wieder zusammen. Mazen erzählte im Souk Geschichten, um Geld für die nächste Etappe zu verdienen, Loulie und Qadir suchten an den Klippen nach einem Relikt, das sie verkaufen konnten, und Aisha stieß auf eine wahre Goldgrube – den Unterschlupf eines der vierzig Räuber, der genug Relikte enthielt, um damit ein kleines Vermögen zu machen.
Bevor sie die Stadt verließen, verbrachten sie einen fröhlichen Abend auf einem Schiff, wo sie unter Rauch und leuchtenden Laternen tanzten. Am nächsten Tag kehrten sie hoffnungsfroh wieder in die Wüste zurück. Doch es dauerte nicht lange, bis das Schicksal ihre Gemeinschaft erneut auf eine harte Probe stellte. In der Letzten Oase machte Mazen die bislang schrecklichste Entdeckung: einen Steckbrief mit seinem Gesicht darauf, auf dem er für den Tod des Sultans verantwortlich gemacht wurde. Omar hatte Mazens Gestalt also nur angenommen, um ihm in dessen Abwesenheit den Mord an ihrem Vater anzulasten.
Aisha, die von diesem Plan gewusst hatte, war zu diesem Zeitpunkt bereits auf und davon und überließ es Mazen, zusammen mit Loulie und Qadir den Söldnern zu entkommen, die Jagd auf sie machten. Als die drei später auf einem Plateau in der kalten Wüste saßen, gab die Händlerin dem Prinzen ein Versprechen: »Wir werden dafür sorgen, dass dein Bruder für seine Taten büßt. Das schwöre ich dir.«
Mit Rache im Herzen folgten Loulie und Mazen dem Kompass und Qadirs Magie unter den Sand, wo sie die Lampe und den König der vierzig Räuber fanden. Omar stahl Mazen die Lampe und befahl diem Ifrit, dier darin gefangen war, mit der Beschwörungsformel seines Vorfahren: »Dschinn-König! Du bist an mich gebunden und wirst mir dienen.«
Dier mächtige Dschinn hätte sie vielleicht auf der Stelle vernichtet, wäre in diesem Moment nicht ein letztes Geheimnis enthüllt worden: Aisha, die ihrem König unter das Sandmeer gefolgt war, hatte erkannt, dass es sich bei einigen ihrer Räuberkumpanen um Dschinn handelte. Erzürnt darüber, dass sie gezwungen worden war, mit gerade jenen Kreaturen zusammenzuarbeiten, die sie so sehr verachtete, wandte sie sich gegen ihren König. Diese Ablenkung nutzten Loulie und Mazen dazu, die Lampe zu stehlen und den Dschinn-König Rijah Omars Kontrolle zu entziehen. Nachdem Rijah siese Freiheit zurückerlangt hatte, entbrannte zwischen Omars Streitmacht und ihrer kleinen Gruppe ein epischer Kampf.
Die Händlerin und ihre Gefährten schlugen sich zwar wacker, doch auf die Illusionen des Königs der vierzig Räuber waren sie nicht gefasst. Außerdem kämpften sie gegen etwas, das sie nicht verstanden, da keiner von ihnen wusste, was Omar sich davon erhoffte, mit Dschinn gemeinsame Sache zu machen und Ifrit-Relikte zu sammeln. Dennoch schafften sie es, das Relikt zu stehlen, das ihm seinen größten Vorteil verschaffte: den halbmondförmigen Ohrring, der einst seiner Mutter, einem Dschinn-König namens Aliyah, gehört hatte.
Der Prinz und die Händlerin entkamen aus dem Sandmeer auf dem Rücken von Rijah, dier sich in einen legendären Rukh verwandelt hatte. Qadir blieb auf der Oberfläche, um Zeit für sie zu gewinnen, und Aisha – die Räuberin, die ihre Gefährten erst verraten und dann gerettet hatte – blieb ebenfalls zurück, um sich an ihrem König zu rächen, der sie angelogen hatte.
Loulie, Mazen und Rijah stürzten in ein Loch, das so tief war, dass es bis ins Zentrum der Welt zu reichen schien. Doch schließlich war ihr Fall zu Ende.
Vielleicht war es aber auch ein Anfang.
Denn sie fanden sich im versunkenen Reich der Dschinn wieder, einer sagenumwobenen Welt, die noch nie ein Mensch betreten hatte. Es war ein Ort der Geschichten, Mysterien und Gefahren. Eine Zuflucht.
Das hofften sie zumindest.
1
Loulie

Für Loulie al-Nazaris schlechte Laune gab es zwei Gründe.
Zum einen steckte sie in einem fremden Land fest, zusammen mit einem launenhaften Wesen aus Feuer und einem naiven Geschichtenerzähler, der Ersterem gerade in allen Einzelheiten von ihrer Reise berichtete.
Zweitens steckten sie buchstäblich zwischen einem gewaltigen Fels und einem sich unablässig verschiebenden und immer tiefer versinkenden Ozean aus Sand fest.
In der Ferne, auf einer Insel inmitten des Sandmeers, lag ihr Ziel: die legendäre Dschinn-Stadt Dhahab. Selbst von hier aus konnte Loulie ihre goldenen Kuppeln und Türme im Sonnenlicht glänzen sehen. Leuchtfeuer der Hoffnung hatte das launische Feuerwesen – Rijah – sie genannt. Doch als Loulie nun am Rand dieses Meeres stand, hegte sie nicht die geringste Hoffnung.
»Ich hasse diesen Ort jetzt schon«, sagte sie.
Rijah, dier Dschinn der Gestaltwandlung und selbst ernannte mächtigste sieser Art, sah sie aus dem Schatten der Dattelpalme, unter der sier rastete, finster an. »Er hasst dich auch.«
Mazen, der wenig begeistert zum Ende seiner Geschichte kam, warf Rijah einen irritierten Blick zu. »Hast du mir überhaupt zugehört?«
Rijah zuckte leicht mit den Schultern. »Wieso sollte ich, wo es mich doch gar nicht interessiert?«
Loulie quittierte den Zank der beiden mit einem Seufzen und sah zum Himmel beziehungsweise zu dem, was hier unten als Himmel galt. Es fiel ihr schwer, ihn als solchen zu betrachten, da anstelle von Wolken Fischschwärme darüber zogen und die Sonne waberte, als würde sich ihr Licht auf einer Wasseroberfläche brechen. Seit ihrer Ankunft hatte sich das Firmament mehrere Male verändert, eine Stunde lang war es von Meeresgetier erfüllt gewesen, in der nächsten mit fremdartigen Vögeln gesprenkelt. Laut Rijah handelte es sich dabei um eine von Dschinn gewirkte Illusion, eine wenig verlässliche Abbildung der Wirklichkeit.
Während Loulie diesen fremdartigen Himmel betrachtete, hatte sie das verstörende Gefühl zu versinken. Und dieser Eindruck steigerte sich noch, als sie auf den wogenden Sand um sie herum blickte. An der Oberfläche hieß es, das Sandmeer sei alles, was von dem untergegangenen Land noch übrig sei, auf dem einst die Städte der Dschinn gestanden hätten. Aber wenn das stimmte, wieso existierte das Sandmeer dann auch hier, in dieser Welt unter dem Sand?
Als sie Rijah danach gefragt hatte, hatte dier Ifrit ihr nicht geantwortet. Der Anblick des Sandmeers und der darin verstreuten Inseln schien auch sien zu beunruhigen.
Ein lautes Hüsteln riss Loulie aus ihren Grübeleien. Mazen stand am Ufer und blickte nach Dhahab. »Wir könnten hinfliegen«, sagte er.
Der zum Verbrecher gewandelte Prinz sah aus, als wäre er durch einen besonders üblen Sandsturm gestapft. Seine welligen Haare waren zerzaust und verfilzt, sein Hemd und die Hose zerknittert und zerrissen. Doch die Verletzung, die er sich bei ihrem letzten Kampf zugezogen hatte, war verheilt, und trotz allem, was sie durchgemacht hatten, strahlten seine goldenen Augen. Obwohl man ihn seines Titels beraubt hatte, war er noch immer der gutherzige Prinz, der Loulie als Reisegefährte untergejubelt worden war. Er war nach wie vor Mazen bin Malik, der jüngste Sohn des mittlerweile verblichenen Sultans.
Rijah kniff die Augen zusammen. »Du meinst, ich könnte dorthin fliegen, während ihr auf meinem Rücken reitet.«
Mazen sah sien unsicher an. »Heißt das, ja?«
»Nein«, erwiderte Rijah trocken.
Loulie musste sich auf die Zunge beißen. Rijah hatte den Auftrag, sie zu bewachen, doch bisher hatte dier Ifrit nichts anderes getan, als mürrisch hinter ihnen herzutrotten und sich zu beklagen.
Wegen des eigenartigen Himmels war es zwar unmöglich, die Zeit abzuschätzen, doch Loulie hatte den Eindruck, dass sie sich bereits eine ganze Weile einen Weg durch schroffes, mäanderndes Terrain gebahnt hatten. Und nun waren sie auf diesem schmalen Küstenstreifen zwischen einer kleinen Klippe und dem Sandmeer gestrandet. Das Land, das sie durchquert hatten, war von Rissen und Narben zerfurcht, aber im Ganzen erhalten gewesen. Erst hier, am Rand des Sandmeers, erkannte Loulie, dass sie sich auf einer Insel befanden.
Rijah, dier das Gelände aus der Vogelperspektive sondiert hatte, behauptete, das Sandmeer habe nicht nur die unmittelbare Umgebung, sondern die gesamte Landschaft erodiert. Städte, die früher auf derselben Ebene gelegen hatten, seien verschoben worden und nun durch weite Abschnitte des Sandmeers voneinander getrennt. Wenn es stimmte, was sier sagte, hätte man es nicht umgehen können, doch das glaubte Loulie nicht.
Sie baute sich vor diem Ifrit auf. »Willst du denn nicht nach Hause zurück?«
Rijah verschränkte die Arme, und zwischen siesen Augenbrauen bildete sich eine Falte. Sie verschwand zwar sofort wieder, doch Loulie war der verräterische Gefühlsausdruck nicht entgangen.
Mazen schien ihn auch bemerkt zu haben. »Macht es dich nervös?«
Loulie stutzte. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich um ihre Sicherheit zu sorgen, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, was Rijah mit dieser Welt verband. Sie hatte vergessen, dass sier einir Ifrit, also einir der mächtigen Dschinn-Könige war, die diese Städte versenkt hatten.
Rijah runzelte die Stirn. »Würdet ihr unbedingt in eine Stadt zurückkehren wollen, in der ein Preis auf euren Kopf ausgesetzt ist?«
»Aber du bist doch uralt«, sagte Mazen. »Es erinnert sich doch sicher niemand mehr …«
Rijah lachte höhnisch. »Dschinn sind viel nachtragender als Menschen.«
Loulie betrachtete Rijahs grimmigen Gesichtsausdruck und fragte sich unwillkürlich, ob sier von siesem eigenen Groll sprach. Bevor Mazen und sie Rijah begegnet waren, war sier jahrhundertelang unter dem Sandmeer in einer kleinen, unscheinbaren Öllampe eingeschlossen gewesen, die als das mächtigste Relikt in der Wüste galt. Und nun trug Mazen, ein Nachkomme des Mannes, der Rijah eine Falle gestellt und siem seinen Willen aufgezwungen hatte, diese Lampe in einem Beutel an seinem Gürtel.
Mazen hatte zwar versprochen, die Macht der Lampe niemals zu missbrauchen, doch Rijah war offensichtlich skeptisch. Loulie konnte sich nicht vorstellen, dass dier Ifrit sich in absehbarer Zeit für sie beide erwärmen würde.
Als sie sich umdrehte, um erneut nach einer Landbrücke zu suchen, auf der sie den schmalen Streifen Sandmeer überqueren und in die Stadt gelangen könnten, machte sie zu ihrer Überraschung auf dem wogenden Sand einen Umriss aus, der gerade eben ziemlich sicher noch nicht da gewesen war. Sie kniff die Augen zusammen. War das etwa …?
»Ein Schiff?«
Mazen stellte sich neben sie und beschirmte die Augen mit einer Hand. »Das ist … eine Boum, oder?«
Es war tatsächlich eine Boum. Sie war nicht sehr groß und hatte drei Segel. Höchstwahrscheinlich befanden sich Dschinn darauf. Bei dieser Erkenntnis verkrampfte sich Loulies Magen. Wie benahm man sich in einer Welt, in der Menschen eine Anomalie waren?
»Hmm«, machte Mazen. »Glaubst du, dass das Entdecker sind? Oder Reisende?«
Loulie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Was immer sie vorhaben, sie sind zur Stadt unterwegs. Die wichtigere Frage lautet, wie wir ihre Aufmerksamkeit erregen können.«
Die beiden dachten kurz nach und drehten sich gleichzeitig zu Rijah um.
Dier Ifrit erwiderte mürrisch ihre Blicke. »Nehmen wir mal an, ich locke dieses Schiff wirklich hierher. Was wollt ihr beide tun, wenn die Seeleute merken, dass ihr Menschen seid? Werdet ihr erneut eure langatmigen Geschichten zum Besten geben und darum beten, dass ihre Neugier größer ist als ihre Feindseligkeit?« Rijah schnaubte. »Und was, wenn sie euch gefangen nehmen wollen? Werdet ihr dann mit eurem jämmerlichen Dolch vor ihnen herumfuchteln?«
Impulsiv zog Loulie ihren jämmerlichen Dolch aus einer versteckten Tasche in ihrem Gewand und richtete ihn auf Rijah. »Ich weiß, wie man lügt. Was hast du gleich nach unserer Ankunft hier noch mal gesagt? Dass du uns nicht bemuttern willst?«
Rijah setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann jedoch inne. Die Klinge faszinierte sien. Loulie wusste sofort, was siese Aufmerksamkeit erregte: das goldene Qaf auf dem Obsidian-Heft – den Anfangsbuchstaben von Qadirs Namen.
Qadir. Ihr Leibwächter, für Rijah jedoch der König der Dschinn.
Sie unterdrückte die Emotionen, die in ihr aufwallten, als sie an ihren Gefährten dachte. Qadir hatte gewollt, dass sie sich in Sicherheit bringen, und war zurückgeblieben, um ihre Flucht zu decken. Obwohl er es ihr versprochen hatte, war er noch immer nicht zu ihnen gestoßen. Wäre Rijah imstande gewesen, sie durch das Sandmeer wieder nach oben zu bringen, wäre Loulie längst zu ihm zurückgekehrt.
Als Rijah die Gravur sah, flaute sies Zorn sichtlich ab. »Also gut. Ich werde das Schiff herholen, aber ihr müsst die Konsequenzen tragen.« Mit dieser kryptischen Erklärung sah sier zu dem Gefährt, ließ die Knöchel knacken und seufzte laut. Der druckvolle Atemstoß verstärkte sich zu einer Böe, die so heftig war, dass sie an ihren Kleidern zerrte.
Erstaunt beobachtete Loulie, wie sie über das Sandmeer wehte, einen Moment später die Boum erfasste und sie zu ihrer kleinen Insel steuerte.
Mazen klappte der Mund auf. »Unfassbar!«, wisperte er.
Rijah grinste. »Das ist noch gar nichts«, sagte sier und drehte sich zu ihm. Sies Körper erbebte und verschwamm. Loulie blinzelte und erkannte, dass Rijah siese menschliche Gestalt abgelegt hatte und nun als Vogel über ihren Köpfen flog – ein Habicht mit erstaunlich türkisen Augen.
Mazen gab einen erschrockenen Laut von sich, als Rijah auf seiner Schulter landete.
»Lass mich raten.« Loulie verschränkte die Arme. »Du willst dich vor anderen Dschinn nicht zu erkennen geben?«
Als Rijah sich zu keiner Antwort herabließ, sah Loulie mürrisch zum Schiff zurück. Der Sturm legte sich, und so blieb ihnen nicht viel Zeit, die Besatzung auf sich aufmerksam zu machen, bevor sie wieder ihren vorherigen Kurs einschlagen würden. Loulie richtete sich auf, wickelte sich ihre Tücher um den Kopf und nahm eine verwegen wirkende Pose ein. Mazen machte es ihr nach und verbarg bis auf die Augen sein komplettes Gesicht. Zu Loulies Überraschung übernahm er die Initiative und rief nach dem Schiff, wobei er zusätzlich mit den Armen wedelte. Damit hörte er erst auf, als es sich in ihre Richtung drehte.
»Ich hoffe, das nimmt kein böses Ende«, murmelte er, während er die Hände sinken ließ.
Loulie zwang sich zu einem Schulterzucken. »Mach dir darüber nicht allzu viele Gedanken. Es kommt, wie es kommt.«
Mazen warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Er erinnerte sich offensichtlich daran, dass Qadir ihnen diesen Rat gegeben hatte, bevor sie sich alle ins Sandmeer gestürzt hatten, um nach der Lampe zu suchen. Loulie hatte diese Worte unzählige Male von ihm gehört und sie, ohne nachzudenken, wiederholt.
Sie wich Mazens mitleidigem Blick aus. Gerade jetzt wollte sie sich auf keinen Fall an Qadir erinnern. Sie fühlte sich hilflos, wenn sie über ihn und die anderen nachdachte, die sie zurückgelassen hatte. Loulie wusste nicht, was aus Dahlia geworden war, aber Ahmed …
Ungewollt kehrten ihre Gedanken zu Ahmed bin Walid zurück, dem stets lächelnden Dschinn-Jäger und Wali von Dhyme, der sie immer freudig in seiner Stadt willkommen geheißen hatte. Der Mann, der sie um ihr Herz gebeten hatte und durch Omars Hand gestorben war, bevor sie ihm darauf eine Antwort hatte geben können.
Loulie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und konzentrierte sich wieder auf das Schiff, das mittlerweile so nahe herangekommen war, dass sie eine Gestalt an der Reling ausmachen konnte. Die Person deutete auf eine Strickleiter, die am Rumpf herabhing.
»Nach dir«, sagte Mazen leise neben ihr.
Loulie zögerte zwei Herzschläge lang, dann rannte sie auf das Schiff zu, sprang über den schmalen Spalt zwischen dem Ufer und der Bordwand und kletterte die Leiter hinauf. Mazen folgte ihr weniger anmutig, noch immer mit Rijah auf der Schulter.
Es war ein kurzer Aufstieg. Oben angekommen, fiel ihr als Erstes auf, dass das Holzdeck unter ihren Füßen erstaunlich stabil wirkte. Dann wurde ihr klar, dass das Schiff nicht auf dem Sandmeer schaukelte, sondern vollkommen ruhig darüber glitt.
War das Magie?
Doch ihre Neugier erlosch sofort und wich Nervosität, als sie den Mann vor sich betrachtete. Nein, es war kein Mann, sondern ein Dschinn. Er hatte zwar eine menschliche Gestalt, doch seine Augen waren schwarz wie Tinte, und auf seiner Haut glitzerten Schuppen. Die Säume seiner Kleidung waberten wie Rauch und ließen sogar die goldenen Schmuckstücke verschwimmen, die an seinem wallenden Samtmantel befestigt waren.
Loulie wurde flau im Magen. Trotz der Tücher vor ihren Gesichtern würde jeder sofort sehen, dass sie nicht hierhergehörten. Doch der Dschinn sah sie erwartungsvoll an, und so musste sie irgendetwas sagen …
Rijah stieß unvermittelt einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der sie alle zusammenzucken ließ. Er klang, nicht zuletzt wegen des starren Vogelblicks dies Ifrits, eigenartig missbilligend.
Der Seefahrer sah den Habicht verdattert an. »Ihr habt einen sehr … stimmgewaltigen Vogel.«
Als Loulie ihn reden hörte, wallte eine Woge der Erleichterung in ihr auf. Er sprach abgehackt und betonte die Silben stärker, als sie es gewohnt war, doch er beherrschte ihre Sprache. Sie stieß ein leises, atemloses Lachen aus. »Ja, ich entschuldige mich für dieses Geschöpf«, sagte sie und verneigte sich vor ihm. »Wir sind Euch sehr dankbar, dass Ihr uns gerettet habt. Mich und meinen« – zögernd sah sie zu Mazen – »Begleiter.«
Mazen bedankte sich ebenfalls und stellte Loulie und sich als Entdecker vor, die auf der Suche nach einem geheimnisvollen Schatz in unwegsames Terrain geraten seien und sich verirrt hätten. Ihre Rettung bezeichnete er als eine höchst glückliche Fügung.
Als er mit seiner Geschichte fertig war, betrachtete der Seefahrer sie nachdenklich mit undurchdringlichen dunklen Augen und bedankte sich zu Loulies Überraschung für diese Erklärung. Er hatte nur eine Frage an sie: »Die Gegend, aus der ihr stammt … ist sie noch nicht versunken?«
Sie musterte seinen Gesichtsausdruck, bemerkte seine skeptisch zusammengezogenen Augenbrauen und die nach unten gebogenen Mundwinkel. Jahrelang hatte sie ihre Kunden studiert – wie ihre Blicke über die Waren wanderten, wie zappelig sie wurden, wenn sie sich nicht entscheiden konnten. Ihr geschäftlicher Erfolg hing davon ab, dass sie ihre Körpersprache lesen konnte.
Loulie hatte keine Ahnung, wovon der Seefahrer sprach, doch ihr war klar, welche Antwort er erwartete. Und so erwiderte sie mit traurigem Tonfall: »Ich fürchte, nein.«
Seufzend sah der Dschinn an ihnen vorbei zu dem zerstörten Land, auf dem sie bis vor wenigen Minuten noch festgesessen hatten. »Dann haben wir also noch eine Insel an die Bindungen verloren«, murmelte er. »Damit habe ich zwar gerechnet, aber das macht es nicht weniger tragisch. Vielleicht hat uns ja die Gnade der Götter zusammengeführt.«
Oder die Magie einis Ifrit. Loulie bedachte Rijah mit einem kurzen Seitenblick, doch dier starrte zum Strand, von dem sie gekommen waren. Loulie fragte sich, ob sier mit diesem Wort – Bindung – irgendetwas anfangen konnte.
»Normalerweise müsstet ihr für eure Passage bezahlen«, fuhr der Seefahrer fort, »aber ich bin nicht so herzlos, dass ich Notleidenden Geld abknöpfe.« Er ging mit ihnen über das Deck.
Dabei nahm Loulie zum ersten Mal die anderen Dschinn an Bord wahr. Sie bewegten sich genauso leichtfüßig und elegant wie menschliche Seefahrer, doch im Gegensatz zu ihnen schwankten sie nicht in der Dünung. Vielmehr waren sie es, die den Sand, auf dem sie fuhren, in Bewegung versetzten, indem sie das Sediment mit Handbewegungen dazu brachten, sich wellenförmig zu teilen.
Zu spät wurde Loulie bewusst, dass sie diese Leute ebenso erstaunt anstarrte wie Mazen. Sie riss den Blick von ihnen los, merkte jedoch, dass der Seefahrer sie ansah. »Eure Geschichte klingt mysteriös, ya Sayyida«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. »Leider habe ich keine Zeit, mir den Rest davon anzuhören.« Er deutete mit dem Kinn zur Stadtmauer.
Als Loulie seinem Blick folgte, vergaß sie sofort, was sie ihm erzählt hatten. Die Architektur der Stadt machte sie sprachlos. Vom Ufer aus hatte sie die Gebäude nur als goldenen Schimmer wahrgenommen, doch nun konnte sie sie in allen Einzelheiten erkennen.
Vor sich sah sie einen durchsichtigen Wall aufragen. Die Barriere, die die Stadt umgab, wirkte gleichzeitig flüchtig wie Rauch und fest wie Eis. Sie verzerrte alles, was dahinter lag, doch die Bauwerke, die über die Mauerkrone ragten, wirkten strahlend. Loulie erblickte Alabastertürme, an denen Goldstücke glitzerten, und Kuppeln aus funkelndem Buntglas. Sie sah jadegrüne, mit Efeu bewachsene Terrassen und riesige, juwelengeschmückte Ebenholztüren.
Die Stadt war so hoch, wie sie breit war, und die übereinanderliegenden Ebenen so dicht bebaut, dass Loulie sich nur wundern konnte, warum sie noch nicht aufeinandergestürzt waren. Aus diesem dekadenten Durcheinander erhob sich ein Palast, dessen Anblick Loulie die Sinne raubte. Seine Türme waren so hoch, dass ihre Spitzen sich in den Wolken verloren, und die goldenen Kuppeln strahlten und wirkten zugleich verblasst wie ein Relief, das seine Struktur einbüßt, wenn man es im Schatten betrachtet.
Sie erkannte diesen Ort. Als sie im Sandmeer nach der Lampe gesucht hatten, waren sie durch sein Gassengewirr gelaufen. Damals war es eine Fata Morgana gewesen, ein Trugbild, das eine Ifrit geschaffen hatte, um sie einzufangen. Doch dies hier war keine Illusion.
Sie sah zu Mazen, der sich an den Bug gestellt hatte und unverhohlen staunte, während sie um die merkwürdige Mauer herumfuhren. Schließlich gelangten sie zu einem goldenen Tor, das von zwei Götterstatuen flankiert war. Soweit Loulie es feststellen konnte, war es der einzige brauchbare Zugang zur Stadt.
Als sie sich ihm näherten, schwang das Tor auf, und Loulie unterdrückte ihre Nervosität, während das Schiff hindurchfuhr.
»Wenn ich Euch einen Rat geben darf, ya Sayyida …«
Loulie drehte sich zum Dschinn um. Beim Anblick seines verschmitzten Lächelns schlug ihr das Herz bis zum Hals.
»Ja?« Panik pulsierte durch ihre Adern, während die Stadtmauern sie umschlossen.
»Ihr solltet euch bis zum Anlegen eine bessere Lüge einfallen lassen.« Er tippte sich auf die Fingerknöchel und sah mit einem vielsagenden Blick darauf hinunter.
Mit gerunzelter Stirn schaute Loulie auf ihren eigenen Handrücken und sah, dass sich darauf dunkle blutrote Linien bildeten und zu einem Oval verbanden. Dann öffnete sich dieses Gebilde, sodass in seiner Mitte ein Schlitz entstand.
Nein, das ist kein Oval, wurde ihr siedend heiß bewusst. Sondern ein Auge.
Krachend schlug das Stadttor hinter ihnen zu.
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Mazen

Sein ganzes Leben hatte Mazen geglaubt, sein Schicksal zu kennen. Und er hatte sich immer nur danach gesehnt, seiner Bestimmung und dem faden Leben bei Hof entfliehen zu können. Er hatte sich selbst für unbedeutend gehalten. Schließlich war er bloß ein drittgeborener Sohn ohne politischen Einfluss oder besondere körperliche Fähigkeiten.
Wie sehr er sich doch getäuscht hatte.
Vor seinem inneren Auge sah er seinen Vater auf einem blutigen Laken liegen. Aus seiner Brust ragte eine schwarze Klinge. Und er sah Omar über ihm stehen und mit seinem, Mazens, Gesicht grinsen. Bei dieser Vorstellung schnürte es ihm die Kehle zusammen.
Mühsam zwang er sich in die Gegenwart zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Stadt Dhahab, die sich um sie herum ausbreitete. Das Sandmeer verschwand und wich einem Kanal voll strahlend blauem Wasser, auf dem ein Steg schwamm. Während Seefahrer auf Planken zwischen den Schiffen balancierten, schlenderten auf dem Steg elegant gekleidete Passagiere. Mazen sah mit changierenden Mustern bestickte Umhänge, Schals, die trotz der Flaute flatterten, und Sandalen, auf denen Edelsteine funkelten. Nicht nur die Gewänder dieser Leute waren extravagant, sondern auch das Gepäck, das sie mitführten – Käfige, die farbenprächtige Vögel beherbergten, Karren, auf denen sich lebende Gemälde stapelten, mit unfassbar vielen Edelsteinen gefüllte Taschen …
Erst als Rijah ihm eine Warnung ins Ohr krächzte, merkte Mazen, dass er sich dem Rand des Decks genähert hatte. Er trat zurück und bemerkte dabei einen Fleck auf seiner Hand.
War das ein Bluterguss?
Als er die Hand hob, verschlug es ihm den Atem. Es war eindeutig kein Bluterguss. Irgendwann während der letzten Minuten hatten sich von selbst rote Linien auf seiner Haut gebildet und zu einem Oval zusammengefügt. Als Mazen daran kratzte, geschah nichts. Die Haut war nicht verletzt. Das Oval sah aus, als wäre es mit Tinte aufgemalt worden.
Und dann blinzelte es ihn an.
Mazen unterdrückte einen Aufschrei und wirbelte zu Loulie herum, die bereits zu ihm kam. »Anscheinend hat diese Stadt Augen«, murmelte sie.
Sie sah zu Rijah, doch dier Ifrit klackerte nur verächtlich mit dem Schnabel. »Sieh mich nicht an. Ich weiß nichts über diese abscheuliche Magie.«
Loulie seufzte. »Wir haben noch ein Problem. Unser Retter weiß, dass wir lügen.« Sie sah zu dem Seefahrer, der sie aufgelesen hatte. Obwohl er einem seiner Kameraden half, das Schiff zum Dock zu steuern, war Mazen sich sicher, dass er sie beobachtete.
Er runzelte die Stirn. »Wenn es ihm etwas ausmachen würde, hätte er uns doch …« Gefesselt? Gefangen genommen? Er wollte nicht das Schicksal herausfordern, indem er seine Verwirrung in Worte fasste.
Loulie schüttelte bloß den Kopf und sah zwischen dem Schiff und dem Hafen hin und her. Sie war eindeutig bereits auf das nächste Ziel fokussiert: ihre Flucht. Mazen folgte ihrem Blick zum Hafen, der mit Passagieren und Matrosen gefüllt war. Wer in die Stadt wollte, musste durch ein Tor in der Mauer, die den Hafen umgab. Soweit Mazen feststellen konnte, war es unbewacht.
Loulie sah Rijah an. »Kannst du uns da drinnen zu einem sicheren Ort führen?«
Einem sicheren Ort. Sie waren hergekommen, um Schutz zu finden und vielleicht sogar Informationen über Omars Pläne einzuholen. Doch nun waren sie hier und wussten nicht, wohin sie gehen sollten.
Rijah pickte gedankenverloren an einem von siesen Flügeln. »Vielleicht. Ich war … schon seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr hier. Die Stadt hat sich in meiner Abwesenheit wahrscheinlich ziemlich verändert.«
Eine jahrhundertelange Abwesenheit war länger, als Mazen sich vorzustellen vermochte. Doch auch wenn Rijahs Worte ihn nicht gerade beruhigten, erschien es ihm dennoch besser, das Schiff zu verlassen, als an Ort und Stelle zu bleiben und früher oder später verhört zu werden.
Mazen hielt sich fest, als die Boum abrupt zum Stillstand kam. Einen Moment später wurde der Anker geworfen, und das Deck begann zu schwanken. Die Seefahrer wuselten um sie herum und vertäuten das Schiff. Einer von ihnen passierte Mazen mit einem Grummeln und rief ihrem Retter, der gerade die Planke festband, etwas über die Schulter zu.
Rijah vergrub die Krallen in Mazens Schultern. »Worauf wartest du noch, du dummer Mensch? Beweg dich. Oder willst du so lange hier rumlungern, bis dich jemand in Ketten abführt?«
Mazen atmete tief durch. Rijah hatte recht. Das Wichtigste war, Selbstbewusstsein auszustrahlen.
Wie schade, dass er so wenig davon hatte.
Er drückte das Kreuz durch und ging über die Planke. Loulie blieb dicht bei ihm. Ihre Schritte waren sicher und fest. Zu seiner Erleichterung setzte sie sich entschlossen vor ihn und führte sie beneidenswert gefasst vom Schiff hinunter und in die Stadt. Mazen folgte ihr, zögerte aber kurz, als er ihren Retter mit jemandem sprechen sah, der ein Hafenarbeiter zu sein schien. Dieser Seefahrer hatte sie gerettet. Mazen sollte sich zumindest bei ihm bedanken …
Loulie packte seinen Ärmel und schleifte ihn hinter sich her. »Sicherheit ist wichtiger als Dankbarkeit.«
»Ja«, grummelte Rijah auf Mazens Schulter. »Und ich kann dir versichern, dass ein Marid deine Wertschätzung nicht verdient.«
Mazen stutzte. »Marid?« Er erkannte den Namen des sagenumwobenen Volkes, das Wünsche erfüllen konnte und früher in Ghiban, der Stadt der Wasserfälle, gelebt hatte. War der Seefahrer tatsächlich einer von ihnen?
»Hör auf, mit dem Vogel zu sprechen«, zischte Loulie ihm zu, bevor er weiter nachhaken konnte. »Damit ziehst du nur Aufmerksamkeit auf uns.«
Sie hatte natürlich recht. Mazen lenkte sich ab, indem er den Blick über die Menge schweifen ließ. Ein paar der Passagiere hätten als Menschen durchgehen können, doch die meisten von ihnen verfügten über körperliche Eigenschaften, die einem Menschen einen Herzinfarkt beschert hätten. Einige waren auf den Armen und am Hals geschuppt, andere hatten Augen, die wie Feuerschalen flackerten, oder eine leuchtende, wie eine Fata Morgana wabernde Haut. Instinktiv zog Mazen sich sein Kopftuch enger um das Gesicht.
Anfangs fühlte er sich vom Gezerre und Gedränge der Leute um ihn herum überwältigt. Seine Nervosität steigerte sich zu einem erstickenden Druckgefühl in der Brust, während die Menge sich durch das Tor zwängte. Doch dann fiel ihm wieder ein, wie er bei seinen heimlichen Fluchten aus dem Palast von Madinne gelernt hatte, in solch einem Chaos unterzutauchen, und eine vertraute Ruhe breitete sich in ihm aus. Danach fiel es ihm leichter, den Anschluss an Loulie nicht zu verlieren. Dazu musste er nur ihr mitternachtsblaues Gewand im Blick behalten, in dem sie deutlich aus ihrer farbenfrohen Umgebung herausstach.
Er folgte ihr durch das Tor und in eine Gasse, wo sie innehielt und die Umgebung sondierte. Als Mazen ebenfalls stehen blieb, um Atem zu schöpfen, fiel im auf, wie undurchdringlich die Schatten zwischen den Gebäuden geworden waren. Er hob den Blick und sah, dass sich der vorhin noch blaue Himmel, seit sie in der Stadt waren, dunkelviolett gefärbt hatte. Wo eigentlich Sterne hätten sein müssen, herrschte eine unheilvolle Leere.
»Und was jetzt?«, fragte Loulie, die ebenfalls das ominöse Firmament betrachtete.
Rijah flatterte von Mazens Schulter und verwandelte sich mitten in der Luft, sodass sier einen Moment später wieder in sieser Dschinn-Gestalt vor ihnen stand – mit drahtigem Körper, markanten Wangenknochen, Adlernase, schwarzen, zu einem Zopf gebundenen Haaren und den vertrauten türkisen Augen … Und auch auf sieser Hand prangte diese merkwürdige Tätowierung. Was hatte es zu bedeuten, dass selbst dier Ifrit für diese fremdartige Magie anfällig war?
Rijah bemerkte Mazens Blick und ballte die Hand zur Faust. »Lasst mich jetzt vorgehen. Mir ist ein Ort eingefallen.« Sier machte auf dem Absatz kehrt und führte Mazen und Loulie rasch von einer Durchgangsstraße in die nächste. Sie war beengt, ein regelrechter Hinderniskurs aus Kisten und auf dem Boden verstreuten Trümmern. Der Himmel war fast komplett von einem Gewirr aus Wäscheleinen verdeckt. Auf einer von ihnen saß ein Vogel, ein Beo, und beobachtete sie aufmerksam.
Ein paar Ecken weiter gelangten sie zu einem weitläufigen Platz. Zumindest war das Mazens erster Eindruck. Aber wenn dies tatsächlich ein Platz war, dann war er anders als alle, die er bisher gesehen hatte. Er wirkte zerstört, nicht wie ein Teil einer blühenden Stadt. Mazen war überrascht, Dschinn zu sehen, die sich durch halb eingestürzte Torbögen zwängten und zwischen baufälligen Gebäuden umherwanderten. In der Mitte des Platzes standen Kinder klatschend und lachend um einen verfallenen Brunnen herum. Er zuckte zusammen, als eines von ihnen grinsend aus dem Wasser sprang und ein Gebiss voll messerscharfer Zähne entblößte.
»Konzentriere dich«, sagte Loulie.
Er blickte auf und sah, dass sie bereits weitergegangen war und ihre Schritte beschleunigte, um mit diem ungestüm voranschreitenden Rijah mitzuhalten. Mazen eilte ihr hinterher und wurde immer nervöser, während sie im Gefolge dies Ifrit an zerfallenen Bauten, zersplitterten Türen und eingestürzten Dächern vorbeihasteten.
Rijahs Blick glitt fieberhaft von links nach rechts. Mazen sah aus den Augenwinkeln Schatten durch die Gassen huschen, doch jedes Mal, wenn er sie genauer ansehen wollte, waren sie verschwunden. Seine Unruhe verstärkte sich noch, als die Gebäude, die ihren Weg säumten, so zerfallen und hohl wurden, dass sie kaum noch als Häuser zu erkennen waren.
»Das gefällt mir nicht«, murmelte Loulie.
Mazen hätte sie gerne beruhigt, doch er konnte nur nervös nicken.
Die beiden folgten Rijah auf einem ansteigenden Trampelpfad zu einer freien Fläche. Als dier Ifrit abrupt stehen blieb, stieß Mazen beinahe gegen sien. Zögernd trat er zurück, um zu schauen, was sien hatte innehalten lassen, und schnappte scharf nach Luft, als er die Zerstörung vor ihnen sah.
Wie der Platz, den sie vorhin überquert hatten, war auch dieser von Ruinen gesäumt, doch im Gegensatz zu ersterem gab es hier kein Leben. Der Boden war nicht nur karg, sondern verbrannt und mit eigenartigen pechschwarzen Flecken übersät. Dieser Ort war nicht verfallen, er war vernichtet worden.
»Nein«, presste Rijah mit brechender Stimme hervor. Sier taumelte mit schweren Schritten langsam vorwärts und fiel wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt waren, mit einem gequälten Aufschrei auf die Knie.
Mazen lief ein Schauder über den Rücken. »Was ist das für ein Ort?«
»Einer, der so vollständig abgefackelt wurde, dass er mit Narben überzogen ist«, antwortete Loulie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Ihre Hand schwebte über ihrem Nacken, wo früher eine Halsfessel gewesen war – ein Relikt, das ihr Imad umgelegt hatte, einer der Schurken, der ihr Heim zu Asche verbrannt hatte.
Mazen verdrängte die Erinnerung an den Jäger und seinen Flammentod und blickte zu Rijah. Dier Ifrit sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu den Ruinen hoch. »Früher war hier eine Siedlung. Sie hätte sicher sein müssen. Sie hätte …« Sier brach ab und stieß einen erstickten Seufzer aus.
Mazen zögerte. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Welt um einen herum zusammenbrach. Da er sich Rijah in siesem Kummer nicht aufdrängen wollte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Loulie, die das Trümmerfeld um sie herum inspizierte. Er folgte ihr zu einer zerbrochenen Säule, wo sie stehen blieb und mit gerunzelter Stirn einen Gegenstand in ihren Händen betrachtete.
Mazen sah, dass es ihr Kompass war. Er wusste nicht, wie seine Magie funktionierte, nur dass er sie zu bestimmten Orten und Objekten führen konnte. Außerdem hatte er ihnen schon einige Male den Weg aus gefährlichen Situationen gewiesen. Er schaute über ihre Schulter darauf. »Was sollte er für dich finden?«
»Eine Zuflucht«, erwiderte Loulie und betrachtete einen Moment lang die Kompassnadel, bevor sie tiefer in die Ruinen hineinging.
Mazen warf Rijah einen kurzen Blick zu und folgte Loulie in eine zerfallene Einfriedung, in der hohe Granitmauern wie krumme Grabsteine aus dem Boden ragten. In ihren Schatten blieb Loulie unvermittelt stehen und griff in ihr Gewand. Anschließend drehte sie sich wortlos zu Mazen um und drückte ihm den Kompass in die Hand.
Ehe Mazen sie fragen konnte, was das sollte, zog sie Qadirs Dolch hervor und hielt ihn sich vor die Augen. »Qadir?« Ihre Stimme zitterte … vor Hoffnung? Oder war es Furcht? Mazen wusste nicht, wonach sie suchte, doch irgendetwas an der Klinge beunruhigte sie sichtlich.
Er ging vorsichtig zu ihr. »Stimmt etwas nicht mit dem Dolch?« Der eindringliche Blick, mit dem sie den Stahl betrachtete, machte ihn nervös.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Er … summt?« Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Ich glaube, er reagiert auf irgendetwas.«
Mazens Finger schlossen sich um den Kompass. Er erinnerte sich daran, wie sich das Holz das letzte Mal unter seiner Berührung erwärmt hatte und die Magie so intensiv durch sein Blut pulsiert war, dass er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Die gleiche Benommenheit nahm er nun auch an Loulie wahr, während sie den Blick über die Umgebung gleiten ließ.
Mazen streckte eine Hand aus, um sie sanft an der Schulter zu rütteln und ihr Halt zu geben, erstarrte jedoch, als er über sich eine Bewegung wahrnahm. Er reckte den Hals und sah ein Geschöpf auf sie herabstürzen.
Er riss Loulie so schnell zurück, dass sie überrascht aufschrie und ihm fest auf den Fuß trat. Mazen zuckte zusammen, vergaß den Schmerz aber sofort wieder, als er die Kreatur sah, die sie nur um Haaresbreite verfehlt hatte.
Es war eine Schlange – oder sah zumindest wie eine aus. Doch es war das bizarrste Reptil, das Mazen je zu Gesicht bekommen hatte. Sein Körper war eine Aneinanderreihung hässlicher Knoten. Es erinnerte ihn an …
Ein Seil?
Er und Loulie sahen zu, wie die Kreatur an einer der eingefallenen Wände hinaufglitt, zu einer Gestalt, die im Schneidersitz darauf saß. Das Reptil wickelte sich um den ausgestreckten Arm der Fremden und zischte mit seinem unsichtbaren Maul zu ihnen herunter.
Sie starrten die Dschinn an. Die starrte zurück. Und verzog den Mund zu einem Lächeln.
Es wirkte entwaffnend unschuldig und passte überhaupt nicht zu dem Schalk, der aus ihren katzenartig geschlitzten Pupillen blitzte, und dem Messer, das sie zwischen den Fingern wirbeln ließ. Mazen sah, dass sie noch mehr Messer an die Arme geschnallt hatte und in einer Scheide an der Hüfte einen Krummsäbel trug. Die Waffen blitzten unheilverkündend unter ihrem dunklen Umhang hervor, der wie Rauch um sie herumwaberte.
»Salaam«, sagte sie im Plauderton. »Ihr habt vergessen, eure Einfuhrgüter am Hafen anzumelden.« Sie hörte auf, den Dolch zu drehen. »Und auch euch selbst.«
Während Mazen darüber nachsann, dass die Dschinn ihnen offenbar gefolgt war, warf sie ein zweites Mal ihre Seilschlange auf sie. Diesmal schaffte er es nicht, ihr auszuweichen. Verzweifelt trat er darauf, doch die Schlange war tatsächlich ein Seil und schien keine Schmerzen zu empfinden. Es wickelte sich um Mazens Knöchel und fesselte sie aneinander, sodass er nach vorne umkippte und mit einem Keuchen auf dem Boden aufschlug.
Aus dem Augenwinkel sah er Loulie noch immer mit Qadirs Dolch in der Hand zurückweichen. Die Angreiferin sprang von der Mauer und landete mit geradezu übernatürlicher Anmut vor ihr. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe – erstaunlich einschüchternd wirkende ein Meter fünfzig – auf und stürzte sich auf Loulie.
Die Händlerin reagierte schleppend, ihr Messer glitt ungenau über den Kopf ihrer Gegnerin hinweg. Die Dschinn packte sie mühelos am Handgelenk. Loulie versuchte, ihr das Knie in den Bauch zu rammen, doch die Dschinn trat geschickt um sie herum und zog ihren Arm über den Kopf.
Mazen geriet in Panik und versuchte, das Seil abzuschütteln, doch es zog sich nur fester um seine Knöchel und schnürte das Blut in seinen Beinen ab. Zitternd vor Schmerz stieß er einen wimmernden Hilferuf aus: »Rijah!«
Dier Dschinn der Gestaltwandlung schien das Scharmützel gehört zu haben, denn sier eilte bereits herbei. In siesem gerade noch gequälten Blick funkelten blaue Lichtblitze. »Gib meine Gefährten frei.«
Die Fremde neigte den Kopf zur Seite, während Loulie mit ihr rang. Sie packte fester zu, und ihre Nägel verlängerten sich zu Krallen, die sie der Händlerin in die Haut bohrte. Loulie warf sich mit einem Aufschrei nach hinten. Damit überraschte sie die Dschinn und schaffte es, sich von ihr zu lösen, doch der Schaden war bereits angerichtet: Ein dünner Blutstrom troff von ihrem Handgelenk.
Die Dschinn schaute von den scharlachroten Spitzen ihrer Krallen zu Rijah. »Würdest du mir bitte erklären, warum das Blut deiner Gefährtin rot ist?«
Rijah sah sie gebieterisch von oben herab an. »Nein.«
Einen Moment lang erwiderte die Dschinn verdattert siesen Blick, doch dann verwandelte sich ihre Überraschung in so etwas wie Ehrfurcht. »Deine Augen …«
»Sie sind fesselnd, ich weiß. Vermutlich sogar in deinem Gesicht.«
Rijahs Gestalt begann zu wabern, während sier vortrat. Es war, als würden Wellen jemandes Spiegelbild auf einer Wasseroberfläche verzerren. Nur mit dem Unterschied, dass Rijah in einer völlig anderen Gestalt vor ihnen stand, als sies Spiegelbild sich beruhigt hatte. Sier war einen Meter fünfzig groß, hatte eine rundliche Figur, ein markantes Gesicht mit zerklüfteten, steinartigen Zügen und wilde schwarze Locken. Abgesehen von den Augen, die noch immer türkis waren, war sier das genaue Abbild der Dschinn, die vor siem stand.
Als die Fremde überrascht zurückwich, erkannte Mazen seine Chance. Er streckte die Hand aus, packte sie am Fußgelenk und zog fest genug, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Rijah nutzte die Gelegenheit, sich zu ihm hinunterzubeugen und das Seil an seinen Beinen zu verbrennen. Als sier damit fertig war, riss sier ihn grob vom Boden hoch. »Worauf wartet ihr beide denn noch? Verschwindet.«
Das musste sier Mazen nicht zweimal sagen. Er verstaute den Kompass in seinem Beutel und wirbelte zu Loulie herum. Doch die Händlerin war nicht mehr bei ihm. Sie hatte sich bereits zurückgezogen und hinter einer eingestürzten Mauer vor der Dschinn verschanzt. Als Mazen nach ihr rief, reagierte sie nicht und blieb weiter mit erhobenem Messer stehen. Erst da wurde ihm ihre unnatürliche Reglosigkeit bewusst.
Und er sah auf der Schneide ihres Dolches ein blaues Licht flackern.
Der Boden geriet ins Schwanken. Mit stockendem Atem beobachtete Mazen, wie sich unter seinen Füßen eine Spirale aus dünnen Feuerstrahlen bildete. Sie loderten und breiteten sich nach innen aus, wie die Fäden eines Spinnennetzes, in dessen Mitte sich Loulie befand.
Die Kraft dieser rätselhaften Magie fegte Mazen von den Füßen. Als er sich wieder aufrappelte, waren die Flammen bereits zu Wänden emporgestiegen und bildeten ein Labyrinth aus Hitze und Rauch.
Und zu seinem Schrecken war Loulie in dessen Zentrum verschwunden.
3
Aisha

Aisha bint Louas starb.
Oder hätte es getan, wenn sie nicht bereits untot gewesen wäre.
Ich wusste gar nicht, dass Untote einen Herzschlag haben, sagte eine sanfte Stimme in ihrem Hinterkopf. Aisha wollte es nicht zugeben, aber sie war dankbar für diesen flapsigen Trost. Die Ifrit, die sich ihren Verstand mit ihr teilte, war keine angenehme Gesellschaft, aber Aisha hörte ihre Stimme lieber als das gruselige Gejammer der toten Seelen, die im Wüstensand begraben lagen.
Einen Handel mit dem Tod zu schließen, ist nicht das Gleiche, wie ihm ein Schnippchen zu schlagen, dachte Aisha und presste sich eine Hand auf die Augenlider. Die Nachmittagssonne füllte ihr Sichtfeld mit roten Schatten, während sie ihren erschöpften Körper über eine weitere verdammte Sanddüne schleppte.
In der Tat, antwortete die Dschinn der Auferstehung. Aisha fühlte, dass sie lächelte. Aber unser Handel hat dich nicht von den Toten zurückgeholt, sondern deinen Tod verhindert. Dazwischen besteht ein Unterschied.
Aisha schnaubte. Der Tod wäre vielleicht leichter zu ertragen gewesen als dieses quälende, ziellose Abenteuer.
Es war nun drei Tage her, dass sie aus einem versinkenden Höllenloch herausgekrochen war. Drei Tage, seit sie dem Mann entkommen war, dem sie Rache geschworen hatte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Omar bin Malik vor sich stehen und sie angrinsen. Sie konnte sich genau an den Moment erinnern, als der König der vierzig Räuber – mittlerweile der Sultan ihres Landes – sie unter dem Sandmeer besiegt hatte.
Sie war nicht als Einzige überwältigt worden. Als sie Qadir, der mit ihr in den Ruinen zurückgeblieben war, zum letzten Mal gesehen hatte, war er nur noch eine vage, rauchartige Gestalt gewesen, und Omar hatte ihm eine Klinge an den Hals gedrückt. Aisha hatte dank der Magie der Auferstehung entkommen können, doch Qadir war nicht so viel Glück beschieden gewesen. Und was die anderen anbelangte, mit denen sie unterwegs gewesen war …
Aisha verdrängte die Sorge um ihre beiden vermissten Gefährten, den Prinzen und die Händlerin, und konzentrierte sich stattdessen wieder auf ihre aktuelle Misere. Sie hatte es aus den unterirdischen Ruinen heraus und auf festen Boden geschafft, doch nun hatte sie sich in einem unvertrauten Abschnitt der Wüste verirrt und war kurz davor, von Erschöpfung übermannt zu werden. Die seltsamen weißen Dünen verschwammen vor ihren Augen zu blassen Flecken.
Sie mühte sich weiter und konzentrierte sich, um nicht über ihren Durst nachdenken zu müssen, auf das Gewicht ihrer Stiefel im Sand und den pfeifenden Wind in ihren Ohren – und dann auf das erschreckende Brennen in ihren Beinen, als ihre Knie unter ihr nachgaben. Ohne ihr Schwert, das sie bei jedem Schritt in den Sand rammte, hätte sie ihr Gleichgewicht verloren. Wenn sie ins Stolpern geriet, verhöhnte sie die Wüste, nicht die Ifrit. Das Geflüster der Toten war reiner Unsinn, doch sie nahm deutlich ihren Tonfall wahr.
Kalt, amüsiert, spöttisch.
Aisha war zu müde, um ihre Stimmen auszublenden. Sie bereute zutiefst, Omars Räuber mit der Magie bekämpft zu haben, die sie von der Dschinn der Auferstehung geliehen hatte. Diese verfluchte Kraft hatte sie am Leben erhalten, aber auch an ihr gezehrt. Mittlerweile fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt und bloß noch wie eine Hülle ihrer selbst.
Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dagestanden hatte, bevor sie Hufe im Sand knirschen hörte. Sie schlug die Augen auf, die sie gegen die grelle Sonne zusammengekniffen hatte, und sah einen vermummten Fremden auf einem Hengst heranreiten.
Der Mann hielt ein paar Schritte von ihr entfernt an, ließ sich aus dem Sattel gleiten und kam langsam näher, um sie durch die Tücher zu mustern, die sein Gesicht verhüllten. »Bist du ein Mensch?« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Oder eine Dschinn?«
»Mensch«, gab sie mit heiserer Stimme zurück. Sie richtete sich auf – oder versuchte es zumindest.
Als sie zu wanken begann, streckte der Fremde ihr eine Hand hin. Ohne nachzudenken, ergriff Aisha sie. Erst als er sie stützte, wurde ihr bewusst, dass ihr Körper taub geworden war. Nein, das stimmte nicht. Ihre Arme und Beine hatten sich plötzlich angespannt, als würden Drähte sie von innen heraus straffen.
Aishas Körper bewegte sich, allerdings ganz ohne ihr Zutun.
Es ist so einfach, dachte die Ifrit, einen Menschen über seine Belastungsgrenze hinauszutreiben.
Mit flauem Magen versuchte Aisha vergeblich, die Fersen im Sand zu vergraben. Als sie vereinbart hatten, Aishas Körper miteinander zu teilen, hatte sie der Dschinn der Auferstehung das Versprechen abgenommen, dass sie ihr niemals ihren Willen aufzwingen würde. Aisha hätte ihr nicht vertrauen dürfen.
Das ist dein Wille, behauptete die Dschinn. Ich mache ihn dir nur bewusst.
Der Fremde, der von Aishas innerem Ringen nichts mitbekam, ließ ihre Hand los und trat zurück. Er wickelte die Tücher von seinem Kopf ab und legte dabei ein jugendliches, bärtiges Gesicht frei. Anschließend musterte er mit steinerner Miene ihre geschundene Gestalt. »Bist du allein unterwegs?«
Wenn es doch nur so wäre. Gerade eben war sie für die Gegenwart der Ifrit noch dankbar gewesen. Wie schnell dieses Gefühl doch verflogen war.
Angesichts ihres verdrossenen Schweigens wurde das Gesicht des Fremden etwas weicher. Vielleicht bot sie einen so erbärmlichen Anblick, dass er Mitleid mit ihr empfand. »Dann müssen mich die Götter zu dir geführt haben.« Er deutete mit einer behandschuhten Hand zum Himmel. »Vielleicht haben sie durch Samira gewirkt.«
Aisha sah auf. Eine verschwommene Bewegung zog ihren Blick an: ein Falke, der über ihren Köpfen schwebte.
»Samira und ich waren jagen«, fuhr der Fremde fort. »Als sie dich aus der Ferne sah, dachte ich, du wärest eine Dschinn.« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber du …«
Der Falke stieß ein schrilles Kreischen aus, das sie beide erstarren ließ. Aisha machte sofort die Bewegung am Horizont aus, die den Vogel aufgeschreckt hatte. Zuerst wusste sie nicht, was sie da sah. Dann hörte sie in der Ferne Pferde wiehern.
Omar? Bei der Vorstellung, sich erneut seiner Armee stellen zu müssen, setzte Aishas Herz einen Schlag aus.
Sie entspannte sich erst, als sie erkannte, dass es sich bei den herannahenden Reitern nicht um Omars mysteriöse Dschinn-Soldaten handelte, denen sie entflohen waren, sondern um ganz normale Männer mit primitiven Waffen.
Der Jäger drehte sich um und langte mit einem gemurmelten Gebet über seinen Sattel nach einem Bogen und einem Köcher. »Bleib hier«, sagte er. »Was immer das für ein Streit wird, ich werde ihn beilegen.« Er schnallte sich den Köcher um, stapfte los und beorderte Samira mit einem Pfiff auf seinen Lederhandschuh.
Eine mit den Händen zu greifende Spannung lag in der Luft, als er sich vor den vier Reitern aufbaute. Einer der Neuankömmlinge – ein großer, muskulöser Mann, dessen Gesichtszüge unter einer Kapuze verborgen waren – spornte sein Pferd an. »Du gehörst zum Asfour-Stamm, nicht wahr? Wir kommen, um Schadensersatz einzufordern. Letzte Nacht hat einer der Stammesbrüder ohne Genehmigung auf unserem Land gejagt und zwei unserer Rinder erlegt. Er ist geflohen, bevor wir ihn dafür zur Rechenschaft ziehen konnten.« Er hob das Kinn. »Dein Stamm schuldet uns für diesen Verlust eine Wiedergutmachung.«
Der Asfour-Jäger stand mit dem Rücken zu ihr, doch Aisha hörte ihm seinen Unglauben an, als er antwortete: »Wir würden wegen so etwas nie den Frieden zwischen uns gefährden. Außerdem habe ich die gestrige Jagd geleitet. Wir haben unser eigenes Gebiet nicht verlassen.« Er machte einen langsamen, ruhigen Atemzug. »Ich werde dir deine Lügen verzeihen, wenn du uns in Ruhe lässt, ya Sayyid. Wir wollen keinen Ärger.«
Schweigen.
Aisha erschauderte, als der Reiter zu ihr sah. Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Na schön. Gib uns die Frau, und wir machen uns wieder auf den Weg.«
Hmm, sagte die Dschinn der Auferstehung, während sich Aisha die Nackenhaare aufstellen. Offenbar halten sie uns für eine lohnende Beute.
Der Asfour-Jäger protestierte, während der Mann an ihm vorbeiritt. Als er ihn ignorierte, legte er einen Pfeil ein. Er zögerte schmerzhaft lange. Aisha war nicht so naiv zu glauben, dass er sein Leben riskieren würde, um sie, eine Fremde, zu retten.
Sie versteifte sich, während der lüstern grinsende Reiter sich ihr näherte. Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Du wirkst …« Das Wort vertraut hing unausgesprochen in der Luft. In seinen zusammengekniffenen Augen blitzte etwas auf. Er schien sie zu erkennen. Vermutlich eilte ihr Ruf – beziehungsweise Omars Ruf – ihr voraus. Und es war auch gut möglich, dass er von ihrem Verrat gehört hatte.
Doch ehe der Reiter sie mit Vorwürfen überhäufen konnte, brachte ein Pfeil ihn zum Verstummen. Aisha starrte den Schaft an, der aus seiner Kehle ragte, und die roten Blasen, die sich vor seinen Lippen bildeten. Der Mann hustete Blut und fiel vom Pferd. Seine Kameraden starrten ihn schockiert an. Der Asfour-Jäger wirkte entsetzt, als wäre er selbst über seinen Schuss überrascht.
Und dann brach Chaos aus.
Der zweite Reiter stürmte brüllend und mit gezücktem Schwert vorwärts. Der Jäger schaffte es nur mit Mühe, zur Seite zu springen, um nicht aufgespießt zu werden. Gleichzeitig flog sein Falke auf und stürzte sich auf den dritten Reiter, der zu seinem sterbenden Kumpan eilte.
Komm, summte die Stimme der Ifrit in Aishas Knochen. Wir zeigen ihnen, wozu wir imstande sind.
Ihre verfluchte Magie überwältigte Aisha, bevor sie sich dagegen wappnen konnte. Sie durchströmte in einer berauschenden Welle ihren Körper und sickerte in ihre geschwächten Sinne, bis sie nur noch die schwindende Seele des niedergestreckten Reiters hören und fühlen konnte. Die Magie der Auferstehung schoss wie ein Seil vor und knüpfte eine Verbindung zwischen Aishas Verstand und dem Leichnam.
Als Aishas Entschlossenheit ins Wanken geriet, fachte die Ifrit sie gegen ihren Willen wieder an.
Gehorche mir, befahl sie.
Der dritte Reiter war zu sehr damit beschäftigt, den Falken abzuwehren, um mitzubekommen, wie der Tote sich regte. Als er es bemerkte, war es zu spät. Aus seinem Keuchen wurde ein gellender Schrei, als der Leichnam sich auf ihn stürzte.
Mit trübem Blick hielt Aisha nach dem vierten Reiter Ausschau. Sie war zu benommen, um etwas anderes als Erleichterung zu empfinden, als sie ihn zurück zu den Dünen fliehen sah. Feigling, dachten sie und die Ifrit.
Und dann hatte sie keine Energie mehr für weitere Gedanken. Sie fühlte sich, als würde jede Sekunde, in der die Leiche unter den Lebenden weilte, von ihrer eigenen Lebenszeit abgezogen.
So war es gewesen, als sie sich in den Ruinen Omar geschlagen geben musste. Sie würde nie vergessen, wie er über ihr aufgeragt war und mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen zugesehen hatte, wie sie um Atem rang. Zu diesem Zeitpunkt waren alle Leichen, die sie wiedererweckt hatte, erneut tot gewesen. Der Quell der Magie in ihrem Inneren war versiegt und von einer steinernen Müdigkeit ersetzt worden.
Ich hätte nie gedacht, dass du mich mit der Magie bekämpfen würdest, die du so verachtest, Aisha, hatte Omar gesagt. Ich habe geglaubt, du wärest zu stolz, um auf die Kraft einer Dschinn zurückzugreifen.
Aisha kehrte in die Gegenwart zurück, wo die Welt sich gerade in einem Wirbel aus Farben und Geräuschen auflöste. Das Scharmützel um sie herum drang in ihr Bewusstsein und trat wieder in den Hintergrund. Sie sah, wie der wandelnde Leichnam seinen Kameraden erstach. Der letzte verbliebene Räuber war zu schockiert, um auf seine Deckung zu achten, und so streckte ihn der Jäger binnen weniger Augenblicke mit einer Pfeilsalve nieder.
Die verfluchte Dschinn-Magie in Aishas Gliedern schwächte sich zu einem dumpfen Pochen ab. Die Augen fielen ihr zu, und sie sank auf die Knie. Vage nahm sie den Geruch von Eisen wahr. Es war ihr eigenes Blut, sie schmeckte es auf den Lippen.
»Ya Sayyida?«
Sie sah auf und sah den namenlosen Jäger über sich stehen. Als ihre Blicke sich trafen, wich die Sorge in seinem Gesicht einem Ausdruck reinen Entsetzens. Aisha hatte keine Kraft mehr, sich zu fragen, was ihn so verängstigte, bevor ihr die Erschöpfung sämtliche Sinne raubte.
***
Als Aisha erwachte, hatte sie die Kontrolle über ihren Körper wiedererlangt.
Als Erstes erkannte sie, dass sie auf einer Schlafmatte lag. Den dunklen Stoffwänden um sie herum nach zu urteilen, befand sie sich in einem Zelt. Neben ihr stand ein niedriger Tisch mit einer Karaffe, einem kleinen angeschlagenen Becher und einem Teller voller Datteln.
»Endlich bist du wach.«
Aisha setzte sich so schnell auf, dass schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Es dauerte einen Moment, bis sie die fremde Frau mittleren Alters klar sehen konnte, die neben ihr im Schneidersitz auf einem Kissen saß. Sie hatte ein strenges Gesicht und grau melierte, mit Henna gefärbte Haare.
»Entspann dich«, sagte sie. »Du hast meinen Sohn gerettet, und dafür schulde ich dir etwas. Du befindest dich hier in Sicherheit.« Ihr Blick wanderte zu dem Reif um Aishas Hals.
Unwillkürlich legte Aisha eine Hand darauf. Dieses Band aus Fratzen schneidenden Schädeln war ein Relikt – ein Gefäß, das die Seele eines Dschinns und dessen Magie enthielt. In ihrem Fall barg es die Seele der Dschinn der Auferstehung. Die meisten Menschen wussten nicht, dass Relikte nicht nur verzauberte Werkzeuge waren, sondern ein Eigenleben führten. Und kaum jemand würde Aisha ansehen, dass sie eines besaß, doch ihr Kampf in der Wüste hatte sicher für sich gesprochen.
Deswegen überraschte es sie auch nicht, als die Fremde sagte: »Du verfügst über Dschinn-Magie.« Sie sprach leise, ob aus Vorsicht oder aus Verblüffung, vermochte Aisha nicht zu sagen. »Hier in den Dünen erzählen wir eine Geschichte über eine Dschinn-Königin, die Tote erwecken kann. Es heißt, sie habe nachtschwarze Augen, und wenn man genau hinsehe, könne man Sterne darin erkennen.« Sie runzelte die Stirn. »Mein Sohn sagt, genau so hätten deine Augen nach dem Gemetzel ausgesehen.«
Aisha zuckte zusammen, schwieg jedoch. Sie und die Fremde sahen einander einen Moment lang, ohne zu blinzeln, an.
Schließlich wandte die andere Frau zuerst den Blick ab. Sie füllte den Becher und bot ihn seufzend Aisha an. »Du hast wie gesagt nichts von mir zu befürchten.«
Aisha war zu durstig, um vorsichtig zu sein, und trank einen Becher Wasser nach dem anderen, bis die Karaffe leer war. Als ihre Hüterin gerade aufstehen wollte, um mehr zu holen, wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen, und ein Mann trat ein. Es war der Jäger, der sie gefunden hatte.
»Du bist wach.« Er trat vor, und Aisha sah, dass er einen Wassereimer dabeihatte. »Ich möchte dir danken«, sagte er leise, während er ihn vor sie hinstellte. »Deine, äh, Magie hat mir das Leben gerettet.«
Der Reif um ihren Hals erwärmte sich. Wie fühlt es sich an, jemandes Retterin und nicht immer nur die Vollstreckerin zu sein?
Aisha ignorierte das Ziehen in ihrer Brust. »Ein Leben für das andere. Du hast zuerst meines gerettet.« Sie zog die Stirn kraus. »Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, wer ihr seid. Oder wo ich mich hier befinde.«
Die Frau seufzte erneut. »Erst mal solltest du dich vorstellen, Aisha bint Louas.«
Aisha wusste nicht, wie ihr geschah. Instinktiv griff sie nach ihrem Schwert, doch ihre Hand griff ins Leere. Natürlich hatten sie ihr die Waffen abgenommen. Woher wussten sie, wer sie war? Lag es am Halsreif? Oder machten bereits Gerüchte die Runde? Wenn Omar herausfand, dass sie hier war …
»Bitte, Uma. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihr unsere Namen zu nennen.« Der Jäger lächelte. »Ich heiße Jaber Asfour al-Fakhoury. Ich …«
»Das reicht, Jaber«, fuhr seine Mutter ihn an. »Wir sind zur Gastfreundschaft verpflichtet, aber das Mindeste, was wir von unserem Gast verlangen können, ist die Wahrheit.« Sie sah Aisha vielsagend an. »Mein Sohn hat mir erzählt, dass du ihm geholfen hast, ein paar Verbrecher zu besiegen, die gegen den Ehrenkodex der Stämme verstießen. Er sagte, du hättest dazu eine Magie aus fernen Gefilden verwendet, mit der man Tote zum Leben wiedererwecken kann. Als er dir zu Hilfe kam, waren deine Augen schwarz. Er hat dich mitgenommen, weil er glaubte, du wärest von einem Dämon besessen. Doch jemand aus unserem Stamm erkannte dich als Aisha bint Louas von den vierzig Räubern.«
Aishas Herz hämmerte in der Brust. »Wer? Wer hat mich erkannt?«
Jaber und seine Mutter wechselten einen Blick. Doch bevor einer der beiden etwas sagen konnte, wurde die Zeltklappe erneut geöffnet, und eine weitere Gestalt trat ein. Aisha blinzelte, aber das Phantom verschwand nicht.
Diesen Mann hatte sie das letzte Mal gesehen, als Mazen und sie auf Geheiß des Sultans Madinne verlassen hatten. Sie wusste noch, dass er beim Abschied bedrückt die haselnussbraunen Augen niedergeschlagen hatte. Wie der gutherzige Prinz, den Aisha verraten hatte, war auch er für Omar ein Hindernis auf dem Weg zum Thron gewesen.
Und dennoch stand er jetzt quicklebendig hier vor ihr. Hakim, der Bastardprinz von Madinne.
Er hatte sein prächtiges Gewand gegen ein beiges Hemd und eine dazu passende Hose eingetauscht, doch mit seinem hocherhobenen Kopf und den gestrafften Schultern sah er hoheitsvoller aus denn je. Die einzigen königlichen Insignien, die er noch trug, waren die eisernen Ringe, die der Sultan ihm gegeben hatte, um zu verhindern, dass ein Dschinn von ihm Besitz ergriff.
»Salaam, bint Louas«, sagte er.
Aisha konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. »Du lebst.«
»Und du auch.« Hakim sah leise lächelnd zwischen Jaber und dessen Mutter hin und her. »Dürfte ich bitte einen Moment allein mit ihr sprechen?«
Umm Jabers Knie knackten, als sie sich erhob. Sie schlug Hakim so fest auf den Rücken, dass er kurz aus dem Gleichgewicht geriet, und sagte: »Jaber wartet draußen, falls du ihn brauchst.« Dann fasste sie ihren staunenden Sohn mit einem knappen Nicken am Arm und führte ihn aus dem Zelt.
Als sie draußen waren, betrachtete Aisha Hakim argwöhnisch. Sie hatte noch nie offiziell mit dem zweitgeborenen Prinzen gesprochen. Sie wusste nur, dass er ein talentierter Geograf war, der unglaublich akkurate Karten von der Wüste zeichnen konnte, obwohl er sie seit Jahren nicht mehr bereist hatte.
Sie räusperte sich mit noch immer trockener Kehle. »Dann bist du also aus dem Palast entkommen.«
Hakim nahm auf Umm Jabers Kissen Platz. »Genau. Dank des Wali von Dhyme.«
Aisha schwieg. Sie wusste, dass Loulie Ahmed bin Walid gemocht hatte und dass Mazen deswegen eifersüchtig auf ihn gewesen war. Doch für sie war der Wali nur ein weiterer Dschinn-Jäger gewesen. Noch jemand, der Omar im Weg gestanden hatte, und letzten Endes eines der Todesopfer bei dessen Machtübernahme.
»Du bist auch entkommen.« Hakim verengte die Augen zu Schlitzen. »Aber Mazen ist nicht bei dir.«
Aisha dachte an den lächelnden naiven Prinzen, mit dem sie unterwegs gewesen war. Omar hatte ihr den Auftrag erteilt, ihn von Madinne weg und in sein Verderben zu führen. Sie hatte sich nichts aus Mazen gemacht. Zumindest anfangs nicht. Doch sie würde nie vergessen, wie er sie unter dem Sandmeer behandelt hatte. Er war der Erste überhaupt gewesen, der sie zu verstehen versuchte.
Sie tröstete sich mit dem Wissen, dass er sich an einem sichereren Ort befand als sie, versteckt in irgendeiner versunkenen Welt, in der Omar ihn hoffentlich niemals aufspüren würde. Genau das sagte sie zu Hakim, worauf der auf seinen Schoß blickte und in nachdenklichem Schweigen versank.
Aisha kniff die Augen zusammen. »Was ist in Madinne geschehen? Weshalb bist du ausgerechnet hierhergekommen?« Sie musste begreifen, wie ihr ehemaliger König die Stadt an sich gerissen hatte. Die Stadt, zu der er Qadir schleifte. Die Stadt, zu der sie ihn verfolgen musste, wenn sie sich an ihm rächen wollte.
Hakim sah sie gleichmütig an. »Hier ist meine Heimat. Der Stamm der Asfour ist die Familie meiner Mutter.«
Aisha stutzte. Es war allgemein bekannt, dass der Sultan Hakim als Kind aus dem Stamm seiner Mutter entführt hatte. Dass er nach seiner Flucht aus Madinne zu den Leuten gegangen war, die ihn mit der geringsten Wahrscheinlichkeit verraten würden, ergab Sinn.
»Eine Geschichte für eine Geschichte. Ich erzähle dir, was in Madinne passiert ist, und du sagst mir, was aus meinem Bruder wurde.«
»Einverstanden, aber nur unter einer Bedingung.« Hakim sah sie misstrauisch an, doch Aisha winkte ab. »Ich bin vollkommen ausgehungert und muss etwas essen. Werde ich hier etwa nicht wie ein Gast behandelt?«
Ein Schatten huschte über Hakims Gesicht, doch er stand auf, um ihre Bitte zu erfüllen. Als er das Zelt verließ, lehnte Aisha sich auf ihrer Schlafmatte zurück. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie klar genug denken, um einen Plan zu schmieden. Doch davor musste sie Hakim erst von ihrer Reise berichten.
Sie würde ganz am Anfang beginnen, mit der Händlerin und ihrem Leibwächter.
4
Loulie

»Du hast mir nicht gesagt, dass er in Flammen aufgehen würde!« Layla deutete vorwurfsvoll auf den Dolch.
Qadir, der in ihrer gemeinsamen Unterkunft im Schneidersitz auf dem Boden saß, schaute auf und hob leicht amüsiert die Augenbrauen. »Ich dachte, das versteht sich von selbst.«
»Du hast mir gesagt, dass er mich beschützen würde. Dass er verzaubert ist, hast du mir verschwiegen.« Ihr Blick zuckte zwischen dem Dolch, den sie – weit von sich entfernt – auf den Boden gelegt hatte, und dem Dschinn hin und her, der ihn ihr an diesem Morgen beiläufig überlassen hatte.
Er hatte ihr genau gezeigt, wie sie ihn in der Hand halten musste, um jemanden damit zu erstechen oder aufzuschlitzen, und hatte gesagt, dass er sie beschützen würde, falls sie bei einem ihrer Kuriergänge in Gefahr geriete und er nicht in der Nähe sein sollte.
Heute hatte Layla damit einen Taschendieb bedroht. Er war von ihrem Gefuchtel nicht sonderlich beeindruckt gewesen, bis sich die Klinge plötzlich entzündet hatte. Das magische Feuer hatte ihn so verblüfft, dass er ganz vergaß, sie weiter zu verfolgen. Dabei hatte er im Gegensatz zu Layla gar nichts von Qadirs Augen auf der Schneide oder dessen Stimme mitbekommen, die sie in ihren Gedanken dazu drängte, davonzulaufen, solange der Mann abgelenkt war.
Qadir beugte sich vor und hob den Dolch vom Boden auf. »Wie soll ich dir denn sonst aus der Ferne beistehen?« Er quittierte ihren argwöhnischen Blick mit einem Seufzen und winkte sie zu sich auf den Boden. Layla ließ sich neben ihn auf ein Kissen sinken und hielt ihm, als er sie darum bat, vorsichtig die Hand hin. Als er ihr den Messergriff hineinlegte und ihre Finger darum schloss, zuckte sie zusammen.
»Das ist ein ganz einfacher Zauber«, sagte er. »Stell dir diesen Dolch wie einen Faden vor, der uns miteinander verbindet.«
Layla drehte den Dolch herum und dachte darüber nach, dass der Dschinn sie manchmal durch Feuer beobachtete. Als sie ihn fragte, ob dies etwas Ähnliches sei, nickte er. »In gewisser Weise. Aber das Feuer ist wie ein Fernglas, der Dolch dagegen funktioniert wie ein Sprachrohr. Damit kannst du mich und meine Magie herbeirufen.«
Nachdenklich strich Layla mit den Fingern über das goldene Qaf auf dem Heft. »Wieso verwendest du ausgerechnet diesen Dolch als Verbindung zwischen uns?« Sie hatte ihn damit immer nur alltägliche Dinge tun sehen, wie ein Siegel aufbrechen oder ein erlegtes Tier häuten. Er war ihr immer wie ein Werkzeug, nicht wie eine Waffe vorgekommen.
Qadir hob eine Augenbraue. »Bist du erfahren genug, um mit einem Shamshir zu kämpfen? Oder mit einem Kilij?«
Layla errötete und schloss verlegen die Finger um das Heft. Doch dann lächelte sie, weil ihr klar wurde, dass der Dolch ein Geschenk war. Oder vielleicht auch ein Zeichen seines Vertrauens. Qadir würde weder das eine noch das andere je zugeben, aber in dem Jahr, das sie nun schon zusammen waren, hatte sie sein Schweigen gut genug zu deuten gelernt, um seine wahren Absichten zu durchschauen. Und so nahm sie den Dolch dankbar entgegen.
Die Fragen, die sie noch dazu hatte, verstaute sie zusammen mit allen anderen ganz hinten in ihrem Kopf. Sie wusste schon lange, dass es nichts brachte, Qadir zu bedrängen.
***
Rückblickend fragte Loulie sich, ob sie sich zu leicht in Qadirs Schweigen gefügt hatte. Hätte sie ihm mehr Druck gemacht, hätte er möglicherweise Schuldgefühle bekommen und wäre früher mit der Wahrheit über seine Vergangenheit und seine Magie herausgerückt. Hätte sie gelernt, ihm die richtigen Fragen zu stellen, wäre sie nun vielleicht nicht in diesem Inferno gefangen.
Loulie erinnerte sich nicht daran, dass die Flammen sie verschluckt hatten. Sie wusste nur noch, dass Qadirs Dolch vor Magie gesummt hatte, als sie den leeren Platz betrat und sich des Angriffs der mysteriösen Dschinn erwehrte. Dann war sie ein Stück weggegangen, und das Summen hatte sich auf einmal zu einem Brennen ausgewachsen, einem Feuer, das ihren Verstand in Rauch hüllte. Darin hatte sie eine vertraute Stimme ihren Namen rufen hören.
LOULIE?
Der Klang von Qadirs schmerzerfüllter, verzweifelter Stimme in ihrem Kopf hatte sie wie ein Schlag getroffen. Als in ihrem Gefolge das Inferno aufflammte, hatte Loulie kaum mitbekommen, wie es sie verschlang. In einem Moment hatte sie sich aus dem Kampf zurückgezogen, im nächsten hatte der Boden gebrannt, und sie befand sich in einem flammenden Labyrinth. Doch die Magie verletzte sie nicht, sie streifte bloß harmlos ihre Arme wie … wie Qadirs Magie.
»Qadir?«, fragte sie mit kippender Stimme und suchte im Dolch nach Hinweisen auf seine Gegenwart. Sie glaubte, etwas auf der Oberfläche zu erblicken – einen Schatten oder vielleicht auch eine zuckende Bewegung. Doch als sie genauer hinsah, war die Schneide matt und dunkel geworden. Unfassbar dunkel, als würde sie das Licht eher abwehren, als es zu reflektieren.
Und anstelle von Qadirs Stimme, die normalerweise ihr Bewusstsein erfüllen würde, nahm sie nun etwas anderes wahr: Ein entsetzlich stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Loulie schnappte nach Luft und geriet ins Taumeln. Ihre Ohren schrillten, und ihre Nerven schrien gequält …
Und dann hörte es auf einmal auf. Sie schwankte mit taubem Körper hin und her und erkannte, dass das Inferno zusammen mit dem Schmerz nachließ. Sie begriff, dass er nicht von ihr stammte, sondern von Qadir. Benommen betrachtete sie die Klinge. Ihre Oberfläche war noch immer matt, doch dort in der schwachen Reflexion …
»Qadir«, wisperte sie. »Wo bist du? Was geschieht mit dir?«
Seine panisch geweiteten Phantomaugen sahen einen Moment, einen Herzschlag lang in ihre.
Dann verschwand alles, das Summen, das Brennen, die Augen … und Loulie fühlte sich hohl und leer. Nur das Echo seines Schmerzes blieb und pulsierte wie ein Herzschlag im Dolch. Loulie wurde nicht schlau daraus. Qadir hatte durch die Klinge immer nur mit ihr gesprochen. Sie hatte ihn nie darin gespürt. Was hatte diese verstörende Schockwelle zu bedeuten? Hatte Loulie sie verursacht? Befand er sich in Gefahr?
Die Welt setzte sich aus verschwommenen Bruchstücken wieder zusammen. Sobald Loulie einigermaßen klar sah, erkannte sie, dass das Feuer, das sie gerade noch eingekreist hatte, erloschen war. Die Landschaft aus versengten Ruinen breitete sich erneut vor ihr aus. Wo die Flammen gewesen waren, glomm der Boden schwach. Mazen und Rijah sahen sie von der anderen Seite des Platzes aus schockiert an.
Sie waren nicht die Einzigen. Während Loulie vom Feuer eingeschlossen gewesen war, hatte sich eine kleine Gruppe Dschinn eingefunden. Ein Blick auf ihre scharlachroten Uniformen und ihre Schwerter verriet ihr, dass es Soldaten waren. Bevor Loulie etwas sagen konnte, wurde ihr der Dolch entrissen, und sie wurde mit einem rauen Seil um die Handgelenke vom Rand der Flammenfäden zurückgezogen.
»Du hast Ifrit-Magie überlebt«, sagte jemand unmittelbar hinter ihr misstrauisch. Sie klang wie die Dschinn, die sie attackiert hatte.
Loulie erschrak über den Vorwurf, schaffte es aber, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ifrit? Was heißt das? Dieses Wort habe ich noch nie gehört.«
Ihr Blick zuckte zu den glühenden Linien auf dem Boden. Sie erkannte darin die Umrisse des Labyrinths, in dem sie bis vor wenigen Minuten gefangen gewesen war. Das komplexe Muster, zu dem sich die Flammenwände verflacht hatten, glich auf bizarre Weise den Tätowierungen auf Qadirs Armen.
Bevor sie darüber nachdenken konnte, wurde sie mit Gewalt zu der Dschinn umgedreht, die sie festgenommen hatte. Sie war zwar klein, doch das Feuer in ihren schmalen Augen wirkte lebendig, und selbst Loulie schreckte davor zurück. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie sich noch mehr Probleme aufgehalst hatte: Wo sie herkam, waren Ifrit zwar unbekannt, hier unten jedoch nicht.
»Dann bist du also wirklich ein Mensch«, sagte die Dschinn.
Loulies Angst drückte ihr schwer auf die Brust. Sie zwang sich dazu, langsam und ruhig zu atmen. Da sie nun aufgeflogen war, musste sie schnell die Strategie wechseln. Das konnte sie. Sie hatte es schon oft getan. Als Mensch konnte sie Unwissenheit vorschützen.
»Das stimmt.« Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, doch unter dem bohrenden Blick der Dschinn brach ihre Stimme. »Heißt ihr so Besucher in eurer Stadt willkommen?«
»Ja, wenn wir sie durch Ruinen schleichen und mit verbotener Magie hantieren sehen.« Die Dschinn hob den Dolch, an dem weder ein Feuer noch ein Funke oder sonst irgendetwas zu sehen war. Doch als sie ihn Loulie an die Brust hielt, spielte das keine Rolle – der Dolch war auch im leblosen Zustand tödlich.
»Hat Nabila dich geschickt?« Die Frage war so spitz wie die Klinge, die sie Loulie auf die Haut presste. »Hat sie dir diese Waffe gegeben? Sprich, dann wird Ihre Majestät vielleicht Gnade walten lassen.«
Loulie schluckte. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Niemand hat mich hergeschickt.«
»Und wie seid ihr dann in die Stadt gelangt? Und die Bindung … wie hast du, ein Mensch, ihre Magie entfacht und überlebt? Nicht einmal Dschinn sind gegen dieses Feuer geschützt.«
Loulie schwirrte der Kopf, doch ihr fiel nichts ein. Sie wusste nicht, wer Nabila war. Der Kapitän ihres Schiffs hatte zwar von Bindungen gesprochen, doch davon hatte sie auch keine Ahnung. Und wie um alles in der Welt sollte sie die erste Frage der Dschinn beantworten, ohne ihr erklären zu müssen, dass sie wegen zwei Ifrit hier war, die von den Bewohnern dieser Stadt möglicherweise gehasst wurden, weil sie ihr Land versenkt hatten?
»Hayat!«, warnte einer der Soldaten. Loulies Häscherin hob den Blick und sah, dass Rijah sich auf sie stürzte. Siese blauen Augen loderten in siesem geborgten Gesicht. Sier achtete nicht auf die vier Soldaten, die ihre Waffen auf sien richteten.
»Dieser Mensch steht unter meinem Schutz«, blaffte Rijah. »Du wirst sie freilassen.«
Hayat grinste verächtlich. »Du wagst es, mir in meinem eigenen Körper Befehle zu erteilen?«
Loulie sah Rijahs trotzigen Gesichtsausdruck und fürchtete, dass sier gleich siese Identität preisgeben würde. Also trat sie vom Messer zurück und zog so Hayats Aufmerksamkeit auf sich. »Sier ist ein Flüchtling. Das sind wir alle.« Sie wusste wenig über diese Stadt und deren Magie, und daran würde sich so schnell nichts ändern, aber sie konnte Zeit schinden.
Der Trick besteht darin, etwas so lange vorzutäuschen, bis man selbst daran glaubt, hatte Qadir immer gesagt. Also würde sie weiter bluffen, bis sie die Lage unter Kontrolle hatte.
»Wir haben eine Geschichte zu erzählen«, sagte Mazen. »Aber es wäre einfacher, sie nur einmal vorzutragen, und zwar der Person, der du dienst.« Loulie war dankbar für seine Einmischung.
Hayat betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann bedeutete sie einem Soldaten, sie zu durchsuchen. Loulie wurde mulmig zumute, als er Mazens Beutel mit dem Kompass und der Lampe darin an sich nahm. Sie selbst konnte nur den halbmondförmigen Ohrring und die Münze mit den zwei Gesichtern behalten, die unbemerkt von dem Mann in einer der verborgenen Taschen ihres Gewandes steckten.
Anschließend wandte Hayat sich an Rijah. »Und was ist mit dir? Wirst du freiwillig mitkommen?«
Loulie sah dien Ifrit eindringlich an. Mach mit, drängte sie sien in Gedanken. Da die Zuflucht, zu der Rijah sie geführt hatte, zerstört war, hatte es keinen Zweck davonzulaufen. Sie würden sich nirgends verstecken können.
Zu ihrer immensen Erleichterung leistete Rijah keinen Widerstand. Seufzend streckte sier die Handgelenke aus und ließ sich mit den magischen Seilen fesseln. Wie unwohl sier sich dabei fühlte, erkannte man nur an dem Schauder, der sien durchlief, während sier wieder siese ursprüngliche Gestalt annahm.
Einer der Soldaten lief voraus, um den Beutel abzuliefern. Die anderen formierten sich derweil um die drei Eindringlinge und führten sie tiefer in die Stadt. Loulie war zwar an gewundene Straßen und versteckte Gassen gewöhnt, dennoch fiel es ihr schwer, sich ein Bild von ihrer Route zu machen. Da die unmittelbare Gefahr nun vorbei war, kehrten ihre Gedanken zum Dolch und der Magie zurück, auf die er reagiert hatte. Eine Bindung hatte die Soldatin sie genannt. Hatte sie Qadirs Schmerz verursacht? Verwirrt drehte sie sich zu Mazen um, der ihren Blick besorgt erwiderte.
»Ich bin froh, dass du unversehrt bist«, flüsterte er.
»Zumindest scheint es so«, murmelte sie zurück. »Was ist vorhin passiert?«
Mazen stutzte. »Ich habe gehofft, du könntest mir das sagen. Du hast dein Messer angestarrt, und dann ist das Feuer aufgelodert und … und du warst mittendrin. Hast du es heraufbeschworen?«
Loulie zuckte mit den Schultern.
Mazen runzelte die Stirn und verstummte, als ihm bewusst wurde, dass die Soldaten um sie herum sie belauschten.
Schließlich gelangten sie zu einem verwaisten Platz, der von Steingebäuden, überdachten Verkaufsständen und Wagen umringt war. Dazwischen baumelten Laternen. Das unheimliche blaue Licht darin tauchte die dunkler werdende Stadt in kräftige Indigotöne. Noch ominöser als das Feuer war jedoch der Himmel. Vorhin hatte er Loulie an die Oberfläche des Meeres erinnert, nun sah er eher aus, wie sie sich die Tiefsee vorstellte – dunkel und endlos, eine schimmernde wässrige Leere.
»Was ist mit dem Himmel passiert?«, nahm Mazen ihr die Worte aus dem Mund.
Zur Antwort hob Hayat eine Hand und deutete auf ein Mal auf ihrer Haut. Loulie sah, dass es sich um das inzwischen vertraute tätowierte Auge handelte, das allerdings ein wenig anders geformt zu sein schien, als sie es in Erinnerung hatte. Das Auge hatte sich zu einem Schlitz verengt. Ein kurzer Blick auf ihre eigene Hand zeigte, dass ihre Tätowierung sich in der gleichen Weise verändert hatte.
»Die Ausgangssperre beginnt gleich«, sagte Hayat, ohne zu erklären, wie die Tätowierung und der schnell dunkler werdende Himmel miteinander zusammenhingen.
Nervös sah Loulie zu den Soldaten. Ihre Mienen blieben unbewegt, doch sie wirkten auf dem offenen Gelände angespannter. Loulie erkannte, dass sie die Schatten mieden und sich in der Nähe der Laternen hielten, als wären sie wichtige Wegweiser. Auf einmal flackerte das Licht so heftig, dass Loulie glaubte, es würde gleich erlöschen. Einer der Soldaten hielt mitten im Schritt inne und murmelte irgendetwas über instabile Magie. Dieser Kommentar hatte einen merkwürdigen Effekt auf Rijah, dier das Feuer noch eine ganze Weile im Auge behielt, während sie weitergingen.
Die Straßen, denen sie nordwärts folgten, waren auffallend leer. Die wenigen Passanten, die Loulie sah, eilten durch die Gassen und blickten hektisch zwischen dem Himmel und ihren Augen-Tätowierungen hin und her.
Um sich von ihrer eigenen Unruhe abzulenken, konzentrierte Loulie sich auf die Architektur, die immer extravaganter wurde. Anstelle von Ruinen sah sie prächtige Anwesen – wunderschöne Bauwerke aus Gold und Marmor. Eines bestand sogar aus glitzerndem, facettenreichem Glas. Sie waren allesamt mehrere Stockwerke hoch und verfügten über ummauerte Gärten. Sie erinnerten Loulie an die luxuriösen Herrenhäuser im Nobelviertel von Madinne, obwohl selbst jene im Vergleich hierzu farblos wirkten.
Schließlich gelangten sie zu einer Brücke aus purem Gold, die zum Palastgelände führte. Loulie bestaunte sie, doch aus der Nähe betrachtet wirkte der Palast selbst sogar noch wundersamer. Seine goldenen Türme und Kuppeln funkelten so prächtig in der Dunkelheit, dass Loulie den Blick abwenden musste, um nicht von ihnen geblendet zu werden.
Als sie den Palast betraten, musste Loulie sich erst wieder an das gedämpfte Licht im Inneren gewöhnen. Das blaue Feuer, das sie draußen gesehen hatte, beleuchtete auch die mit geometrischen Sternenmustern bedeckten Korridorwände. In der Mitte der Sterne prangten türkisfarbene Edelsteine, ansonsten waren sie grün und vom Alter getrübt, als hätten sie schon viele Generationen überdauert. Die Fugen zwischen den goldenen Bodenfliesen waren mit Staub bedeckt.
Während sie den unheimlich leeren Korridoren folgten, bezogen die Soldaten, die sie eskortierten, einer nach dem anderen Wachposten entlang der Wände, bis nur noch Hayat sie weiter vorwärtstrieb. Loulie sah sie forschend an. Obwohl sich das Alter von Dschinn unmöglich genau bestimmen ließ, hielt Loulie Hayat für jünger als die Soldaten aus ihrem Trupp. Sie schien kaum älter zu sein als sie und Mazen. Wer war sie, dass sie die anderen mit derartiger Leichtigkeit kommandieren konnte?
Hayat führte sie durch ein Gewirr aus Korridoren zu einer Wendeltreppe. Sie stiegen hinauf und fanden sich am oberen Absatz vor einer prächtigen zweiflügeligen Tür wieder. Das Holz war mit filigranen Schnitzereien bedeckt. Sie zeigten die Stadt so, wie sie früher einmal gewesen sein musste: vollständig, unversehrt und voller Leben. Zu Loulies Erstaunen bewegte sich das Bild. Die Gestalten, die darauf die Straßen durchstreiften, wirkten so realistisch, dass es sich bei ihnen möglicherweise um echte Erinnerungen handelte. Loulie starrte sie noch immer an, als die Türflügel nach innen schwangen und den Blick auf einen lang gestreckten Saal freigaben, der zu beiden Seiten von Wächtern gesäumt war.
Hayat drehte sich zu ihnen um. »Ihre Majestät duldet keine Frechheiten von ihren Gästen. Denkt daran, ihr den größtmöglichen Respekt zu erweisen und nur zu sprechen, wenn ihr dazu aufgefordert werdet.«
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